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Fastentuch

IsolemensMetternichundBictorKotschubeij,OesterreichsKanz-
ler und Ruszlands im internationalen Dienst gezüchteter

Minister des Innern, lebten in dem Glauben, den von ihnen ver-

tretenen Reichen sei ein bequemerer Nachbar als die Türkei gar

nicht zu erwünschen.BeidehattenMontesquieu gelesen undstans
den aus seiner Lehre, dasz der schwächsteStaat stets der ange-

nehmste Nachbar ist. Dem Russen war diese Ueberzeugung eine

Nothbrücke, die ihn in das windstille Land zarischer Wünsche
trug. Katharina hatte nach dem Ruhm des Slavenerlösers gen-ach-
tet, die vom Türken aus Besitz und Recht gepeinigten Völker wi-

der den Bedrücker, den frechen Schänder altslavischen Bodens

gespornt und imNussenreich die Heilandsmachtsehengelehrt, von

der die Entjochung zu hoffen ist. Seit Kaiser Paul dem Sultan

Freund und Bundesgenosse geworden war und mit flackerndem
Hirn immer wieder über die ,,Nothwendigkeit«stolperte, die Za-
rengewalt für die Erhaltung der Türkei einzusetzen, war die Po-
litik der großen catjn aufgegeben und die Dienerihrer Erben muß-
ten dem neuen System eine leidlich PassendeFormelfinden.Keine
Theilung derOsmanenbeute, riefKotschubeij (wie späterNessels
rode) ; Rußland braucht in Europa keinen Landzuwachs, darfnicht
wünschen, daß Oesterreicher und Franzosen sichdicke Stücke aus

dem Leib des Mondsichellandes schneiden,und sieht auf derBal-

kanhalbinsel lieber einen ohnmächtigen,seinesWinkesinDemuth
16



172 Die Zukunft.

gewärtigenSultan als einen Schwarm selbständigerVölker, die

der Mutter im Norden einst das Leben verleiden, das Geschäft

schmälernkönnten.Die Rechnung wäre richtig gewesen,wenn nur

der Nachbar die Schwäche der Türken erkannt hätte. Die aber

fühlten auch Andere, nicht soNahe;«fühlten schon früh die Vriten,
die ihre indische Schatzkammer nur, zu Land und zu Wasser, auf
von Osmanen bewachten Wegen erreichen konnten. Mußte ein

Staatsmann, mußtenicht mindestens ein in der habsburgischen
Mosaikmonarchie schrankenlos regirender voraussehen, daß so
verlockende Schwachheit zwischen den Starken Konflikte erwirken

werde? Metternich bereitete in seiner Schwarzen Küche die Lat-

werge, die von seinenNachfolgern seitdem oft als Heilmittel ver-

schrieben wurde: er rieth, just denNeichem von denen die nächste

Gefahr drohte,sich zu verbünden.Daihnder anglo-franko-russische
Dreibund, unter Cannings Führung, überlistet und im Londoner

Vertrag 1827 dieFreiheit der Griechen gesichert, da Nußland im

FriedenvonAdrianopelnichtnur dasindenBerträgenvonBukag
rest und Akkermanihm Zugesagte, sondern auch kaukasischeGrenz-
plätzeunddasNechtaufdieDardanellenstraße erlangthatte,wollte
der am wiener Vallhausplatz Thronende, der alles ohne seine Mit-

wirkung Entstandene dumm,unsinnig,kindisch zuschelten gewöhnt
war, dem Erdkreis beweisen, daß ernochlebe,mitfester5andnoch
in die Nadspeichen des Weltgeschehens zu greifen vermöge.Am

sechstenSeptember 1833wähnter sicham Ziel. Setzt, in München-

graetz, seinen Namen neben Nesselrodes unter einen austro-russi-
schenVertrag,der die TürkeischiitzemihreeuropäischenProvinzen
vor der Herrschaft des Egypters MehemedAli bewahren und im

Fall inneren Zusammenbruches die Unantastbarkeit rus sischerund

österreichischerNechteverbürgensoll.Doch dieFreude währtnicht
lange. Als der Egypterschrecken wieder auf Siidosteuropa wirkt,
empfehlen England und Frankreich eine Flottendemonstration
und einen Kongreß, der die Türkei unter die Gemeinbürgschaft
aller Großmächtestellt. NikolaiPawlowitsch findetdenVorschlag
ungehörig. Zwar hat er in Münchengraetz den Fürsten Wetter-

nich mit dem komoediantischen Satz begrüßt: ,, Jch bin hier, umvon

meinem Chef die ihn nöthig dünkenden Befehle zu empfangen.««
Nie aber wird er aus freiemWillensichfremder Weisung beugen.
Er ist gegen MehemedAli, weil nur ein so schlauer Held den Os-
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manenstaat retten, Nußlands schwachenNachbar aufrütteln und

in die Macht der Janitscharenzeit kräftigenkönnte. Er hat keine

Lust, jetzt für die Türkensachezu fechten,möchteaber am Vosporus
als der einzige Schutzherr islamischer Völker verehrt werden;
und wiederholt drum das alte Sprüchlein:s»Wirmüssendas hei-
lige Feuer für die feierliche Stunde aussparen, die Menschenge-
walt nicht abwenden noch aufschieben kann,für die großeStunde,
in der zwischen Gerechtigkeit und Höllentrachtender Kampf ent-

brennt.« Das klang; und Prunkte in der Blutfarbe kühner Ent-

schlossenheit. Kollektivnote, Gemeinbürgschaft,Kongreß? Da-

hinterlauertdie Gefahr unerträglicherAnsehensschmälerung.Der
ZwecksolchenUnternehmens könntenursein,denTürken zu zeigen,
daßder Gossudar aller Neuss en nicht ihr einziger Patron,noch nicht
allmächtig in Europa sei. Klugheit räth, dem Vorschlag auszu-
biegen. Jn Geschäften, schreibt Nesselrode, »mus;man zunächst
wissen, mit wem man zu verhandeln hat. Jn unseremFall haben
wirmitdem Pascha von Egypten zuthun: alsomagmandie Schiffe
der Verbündeten nach Alexandria schicken. Schickt man sie ins

Marmarameer, dann sprechen sie zu der Hohen Pforte ; und läßt
manihre Schüsse von den Serailmauern widerhallen,dann,fürchte
ich, hält dieses geschwächteReich sichnicht mehr lange. Und wir

dürfen, wenn wir der Orientalischen Frage eine Antwort suchen,
niemals vergessen, daß sichs dabei um eine EhrenfrageRußlands
handelt: um die Schließung der Dardanellen. Ohne drängenden
Zwang soll man sichin derPolitik nicht in theoretischeErörterun-
gen einlassen.Das Streben nach Eintrachtsührtoft inFeindschaft.
Mit Oesterreich könnten wir, auf der festen Basis des münchen-
graetzerVertrages, uns leicht verständigen.England und Frank-
reich aber haben ja durchaus nicht deannsch, die Türkei zu er-

ha; ten und damitRußlands Ruhe zu sichern; sieblicken eifersüchtig
auf unsere Vormacht im Orient und möchtenda einen Zustand
schaffen, der unsere Kraft lähmt.«Diese Erwägungen soll Struve

dem Fürsten Metternich vors Auge rücken. Dem lächelt die Hoff-
nung, seines morschen Geistes Licht noch einmal vordem Blick der

Menschheit aufleuchten zu lassen. Jn meinem Alter, seufzt er,

,,mußman zu erhalten, nicht zu schaffen suchen ; es wäre thöricht,
eineArbeit zu beginnen, die man wahrscheinlich nicht mehr selbst
enden kann-« Ein neuerKongreß in Wien: Das gäbeein Schluß-

lä.
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feuerwerk, wie ers geträumt hat. Er würde präsidiren; säszevom

ersten bis zum letzten Tag dicht an der Rampe ; könnte,nach langer
Rast, der Sprudeljugend beweisen, was der alte Hexenmeister
vermag. Der Zar will nicht? Klemens Pfaucht und nennt den un-

gehorsamen Schüler einen eitlen Narren. Als ihn Vrunnow, der

sich, auf Nikolais Befehl, mit Palmerston verständigthat, in Jo-
hannisberg besucht, ist der Alte noch mürrisch; fügt sich aber in

denVerzichtaufdie erträumteGlanzrolle.Aus dem Plan des wie-

ner Spektakels wird nichts. England will vor dem Jslam der Wirth
sein. Jm Februar 1840 beginnt in London die Orientkonferenz.

Am fünfzehntenJuli unterschreiben die Vertreter Englands,
Oesterreichs, Preußens, Rußlands den fertigen Vertrag. Die

Meerengen bleiben inFriedenszeit allenMächten, also auch der

russischen Flotte, geschlossen; dem Nebellen Mehemed Ali wird

das PaschalikAkkon und, als vererbbare Würde, die Hausmeier-
macht über Egypten gegeben; dringt er nach Kleinasien vor und

bedroht Konstantinopeh dann werden die vierReiche die zur Er-

füllung der Schutzpflicht tauglichen Mittel wählen. Frankreich
bleibt allein inderKälte.Wird abervon mindestens zweiSeitenum-
worben. Palmerston girrt: Ungern haben wiruns von derparis er

Regirung getrennt; hoffen aber, bald wieder in guter Gemein-

schaftmit ihr ans Werk gehen zu können. Warum nicht? »Die
vier Mächte wollen nur der Gerechtigkeit dienen und sind von je-
demEigennutz fern.«Sie wollenwederGebietserweiterungennoch
besondere Vortheile: so stehts in dem Zusatzprotokol vom sieben-
zehnten September. DarfFrankreich noch zögern?Nein.Jm Juli
1841 stimmt es dem zweiten Londoner Vertrag zu, der ungefähr
das Selbe sagtwie der erste. »Europaist einig und dieUnantastbar-
keit der Türkei durch ein Politisches Axiom gesichert.«Alle Nacht-

wächtertuten dieWeise aus« DerunbequemeVasall,derdenArm
bis nach Kretas Küste gereckthat, erhält nur, wasihm gebührt; und

derSultan kann wieder ruhigimHarem schlafen. Wer zu diesem Er-

gebnisz mitgewirkt hat,«magsich im Hundstagsglanz sonnen. Jn-
grimmig aber sahTreitschkes deutsches Auge auf die Ernte, die da

geborgenward. Zum erstenMal, schrieb er, » war diePforte als ver-

tragschlieszendeMacht in eine europäischeKonferenz eingetreten
und hatte als o, vornehmlich durch Englands Schuld, in der Völker-

gesellschaft des Abendlandes eine Stellung erlangt, welche ihr in
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keiner Weise gebührte; denn das europäischeVölkerrecht beruht
auf der christlichen Jdee derVerbrüderung derAationen,derKo-
ran hingegen kennt nur zwei Reiche auf Erden, das Reich des

Jsams und das Reich des Krieges; mithin darf ein mohamme-
danischer Staat die Grundgedanken völkerrechtlicherGleichheit
Und Gegenseitigkeit nicht ehrlich anerkennen. Die vielverheiszene
Gleichberechtigung derRahjahvölker mußte einleeresWortblei-

ben,weil die Herrschaft der Gläubigenüber die-Ungläubigeneben

das Wesen dieserunwandelbarentheokratischen Verfassung aus-

machte. Die Aufnahme eines solchen Staates in die Rechtsge-
meinschaftder christlichen Völkerwar eine häßlicheUnwahrheit ; sie
wurdejedoch von deraufgeklärtenliberalenWelt,diesichder christ-
lichen Grundlagen unserer Kultur nur ungern erinnerte, als ein

erfreulicher Fortschritt der Gesittung gepriesen ; praktisch schien sie
darum erträglich,weildierorte imGefühlihrer Schwächesichbald
von einer, bald von mehreren der christlichenMächteleiten ließ.«

Jetztscheidet,nachsiebenruhmlosenJahrzehnten,derNäuber-
staat der Osmanen aus der Europäergemeinschaftz und sein lon-

doner Vertreter (der wieder, wie der Vehendere, der von der

Themse einst denVlan zum Hattischerifvon Gülhane heimbrachte,
Neschid Pascha heißt) ringt die Hände und bejammert vor allen

Reportern des Erdballs die boshafte Tücke der Christenwelt-
»Wir sind den Wünschen der vier Verbündeten weiter entgegen

gekommen, als wir selbst für möglichgehalten hatten. Des lieben

Friedens wegen haben wir jedes Opfer gebracht. Schließlich so-

gar ein Viertel von Adrianopel angeboten. Doch unserFeind ist
unersättlich;will nicht einmal zehn Prozent von seiner Forderung
ablassen. Und vorunsererQuaL die einen Stein erweichen könnte,
bleithuropa hart. Nur die Oeffentliche Meinung ist für uns und

gegen die verbrecherische Selbstsucht desBalkanbundes.« Hatder
Türke, seitihn Abenteurer und Gauner beherrschen, auch die Kunst,
würdig zu sterben, nun schon verlernt? Daß solches Gewinsel in

Europa Widerhall wecken könne, hätte selbst Treitschke nicht ge-

glaubt, als er schrieb, »einerNotte afrikanischeeruthunde dürfe

nicht länger gestattet werden, auf europäischemBoden ein christ-
liches Volk niederzuinetzeln«.Heute sollen Europäer das Schicksal
der Rotte wie das Martyrium des Gerechtesten, Mildesten be-

trauern und ihre Ueberwinder in die Varbarengruft verwün-
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schen. Die sind grausam, rachsüchtig,wölsisch in ihrer Wuth..
Täglich lesen wirs; und die Einfalt, die nicht Zeit hat, den Din-

gen nachzudenken, nährt sich von diesem Quark. Wie wars denn?

Die geschlagene, fast zermalmteTürkeihatvondenneutralenGroß-
mächtenFriedensvermittlung, dann von den Siegern einenWaf-
fenstillstand erfleht. Der wurde, am drittenDezembertag, gewährt;
weil die Vier nicht unhöflichscheinenwollten und weil ihre (nur

für einen achtwöchigenFeldzug vorbereitete) bulgarische Kern-

truppe eine Pause brauchte. Konserenzin London. Die Forderung
der Vier ist unzweideutig: Alles Land bis zu der Linie Rodosto
(Marmara)-Midia(Schwarzes Meer); alle Griecheninseln; Er-

satz eines beträchtlichenKriegskostentheils. Statt Ja oder Nein

zu sagen,machen die Türken diewindigstenSchulbubenausflüchte.
»Wir müssen erst zu Haus fragen.« »Wir können die Depesche
nicht entziffern.« Sie hoffen heute, zwischen Oesterreich und Ser-

bien, jauchzen morgen, zwischenNumänien und Bulgarien werde

es zum Krieg kommen-BietenBröckchen und schieben spät erst ein

ansehnliches Stück in die Düte ; trotzdem ihnen gesagt worden ist-
Feste Preise; geschachert wird nicht. Die von den vier Königen

Abgeordneten meiden nicht jeden Fehler. Kleinstädter, die plötz-

lich im hellsten Licht stehen; in einer Staatsaktion von unabseh-
barer Tragweite Hauptrollen spielen; gehätschelt,gehetzt, belau-

ert werden.Siehaltensich immerhin gut; und ihr stillster und gei-
stig stärksterMann, dergriechifche Ministerpräsident Benizelos,
verhütet ärgerndenMiszgriff. Daß ihre Geduld eines Lämmleins

nicht überdauert, ist begreiflich. Jeder Tag kostet jedes der vier

Heere Millionen; und wenn der Bauer im März nicht friedlich
denAcker bestellt, trägt sein Feld keine Ernte.Des SiegersRecht,
den Kamvfpreis zu bestimmen,ist unbestreitbar; der Besiegte, dem

er unerschwinglich scheint,kannnurvomWasfenglückHilfehoffem
Die fünfGroßmächte,die unter der-Firma » Europa« ihre Geschäfte
treiben, haben einstimmig, zweimal, erklärt, daß sie die Haupt-
forderung (Landgrenze RodostosMidia) gerecht finden. Um sich
nichtvonTag zu Tagfoppen zu lassenund den Landsleuten lächer-

lichzu werden,vertagen die Valkanmänner die Konferenzz bleiben

aber in London. Endlich wittert Kiamils Greisennase die Pflicht
zum Entschluß.Kein Geld ; keine Heerführerzzuchtlos murrende

Truppem in denen kein Fünkchenfrohen Soldatenwillens zukiih-.
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ner Initiative glimmtz überall fehlts an Geschützund Munition

und die Jntendantur hat schmählichversagt. Fünf Großmächte
empfehlen, vier bewaffnete Balkanstaaten heischen die Hingabe
Adrianopels. Kann der aus hunderthnden blutende Leib des

Türkenreiches sie weigern? Nur aus Asien winkt ihm Genesung.
Der alte Großwesir ist zum Frieden bereit; nimmt die kaum vom

Nüstigsten zu tragende Last solcher Verantwortlichkeit auf seine
müden Schultern. Schnell sind sie entbiirdet. Der Troß, der in

Osmans Staat schlimmer als die Pest, viel schlimmer als Abd ul

Hamid gehaust hat, zeiht den Greis schnödenLandesverrathes
und bietet sichbrüllend als Bürgen der Reichsrettung an. »Ehe
wir auf die europäischeGroßmachtstellungverzichten und einen

Stein der ehrwürdigen SultanshauptstadtAdrianopeldemFeind
gönnen,werfen wir uns in den dichtesten Kugelregen.«DieMons

tag so wetterten, bitten Donnerstag die Bulgaren, sich mit dem

Nordviertel von Adrianopel zu begnügen.Antwort: Nein. Kün-

digung desWaffenstillstandesDerKrieg beginnt wieder.Schaltet
JhrVismarck,weiler mehr verlangte,als Favre anbot? Die Val-

kanstaaten haben ge"handelt,wie sie zu müssenglaubten.Trogihre
Zuversicht, gelangen sie nicht ans Ziel, so büßen sie nicht rachsüch-
tigen Frevel, sondern den Jrrthum männlichenMuthes-
Müssen wir solchenJrrthum wünschen?MancheLeiter großer

Meinungfabriken schwörendrauf; scheinen kein anderes Wunsch-
ziel hitziger zu ersehnen. Wer ihnen lauscht, muß gewiß sein, daß
Alldeutschlandilluminirendürfte,wenndasHeerdesAusschusses
(für Freiheit undFortschritt) die Vulgaren schlüge.Dann würden

die vier Könige behandelt wie weiland Mehemed Ali: jedeMas

jestätbekäme ein Trosthäppchenund der Großherr allerGläubigen
eine neue Police für·sein europäischeshaus Kindern mag mans

erzählen. Nußland könnte einem Türkensiegüber Slaven nicht
thatlos zuschauen.NichtMenschenliebe noch Drang nach Gerech-
tigkeit treibt die Großmächtein eiferndeMittlerarbeit; sie-wissen,
daß zwischen Moskau und Kischinew die waffenfähige Jugend
nicht zu halten wäre, wenn Fortuna jetzt den Slaven denNückenH

zukehrte. Nußland müßtemarschiren, OesterreichsUngarn, auch
wenn es nicht angegriffen würde, sich irgendwie regen: und vor

dem Lenz noch käme der großeKrieg. So wars abernichtgemeint..
Das mühsam konstruirte Geschäft sollte ohne Kriegsaufwand und-
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Schlachtenzufall abgewickelt werden. Finde Dich, Michel, nach
Aschermittwoch in den nüchternenAlltag zurückund wende Dich
von den Thoren, die austrommeln, welchen Triumph Dir, Dir

allein, diese Quadragesima bringt. Deine Enttäuschungwürde viel

ärger und viel theurer als Kotschubeijs und Metternichs Die

starben, ehe die quittirte Schlußrechnungvorgelegt wurde, und

ließen ihren Erben die Pflicht, zu -zahlen, Kriege zu führen und

die Hoffnung auf den Borrang im Orient einzusargen. So lang-
sam schleicht heute das Schicksal nicht mehr. Vleibst Du in Kar-

nevalsstimmung und übernimmstDich mit Speise und Trank,
dann hats Dich beim Ohrläppchenund läßt nicht wieder los.

Zwiefache Kriegsgefahr drohte dem verrufenen Jahr. Die

erste züngelte um die Frage: JstderPlan,demKhalifensein euros

päischesLand zu nehmen und ihn nur am Vosporus,als Britens

mündel, zu halten, ohne Widerstand Deutschlands durchführbar?
Sie wurde bejaht. Jn frommer Rührung von unseren Wortfüb-
rern. »Das Verhältniß zu England war nie intimerz und auch mit

Frankreich ziehen wir am selben Strang.« Ein Quartal brachte
Alles in schönsteOrdnung. England hat sichin den Entschlußge-

wöhnt, den (seit Kronstadt und Racconigi verbündeten) Slaven

und Lateinern lieber als dem unbequemenVetter das Regiment
»aufdemFestland zu gönnen.Erste Folge: der Türkentrumpf ent-

fälltGermaniens Hand. Zweite: Oesterreich erkennt, daß die Bun-

desgenossenschaft ihm die südöstlicheZukunftnicht sichert; daßfünf
NachbarnaufseineKosten gewinnenkönnen:Rußland,Rumänien,
--Serbien,Montenegro,Jtalien; daßmindestens vier davon diesen
Gewinn, frühoderspät, erstrebenmüssen ; daßes noch einmalMet-

ternichs Latwerge schlucken,mit dem stärkstenund drum gefähr-
lichsten Nachbar sichverständigenmuß. Ouk! Wird Deutschland
nun wieder schwierig, dann läßt sichohne allzu großesRisiko mit

ihm reden. Denn Jtalien macht nicht gegenFrankreich mobil und

Oesterreich ist entweder den Aussen befreundet oder gezwungen,
in Tirol und an derAdria, inBosnien, Siebenbürgen, Galizien,
«an der Wacht zu bleiben. Zwischen der Sinaihalbinsel und Ba-

tum hat der westöstlicheDreibundseine wundeste Stelle. Da wäre
der Verband zu lockern; vielleicht zu lösen. Doch Deutschland
meldet schrill seine anatolischeForderUng an: und drei Willens-

kräftewachsen zu einer zusammen. Nur eine Kriegsgefahr dräut
setzt noch: Mißgeschickder Vulgaren. Und aus den friedlichsten
herzen fleht dasGebet: » GiebHerr Jesus,dem Türken den Sieg ! «

N
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Vincent van Gogh.

Mor
etwa Jahresfrist erschien hier ein Auszug aus den »Er-

iunerungen an Vincent van Gogh« von seiner Schwester
Frau du Quesne. Kurz zuvor war die Skizze »Man Goghs Tod«
von Eisler erschienen.
Merkwürdig, wie schnell Sage und Legende ihre Ranken um

diesen Niann spinnen, der noch-sunser Zeitgenosse sein könnte, hätte

nicht ein herbes Geschickihn früh abberufen! Erst wenn der ganze

Vriefwechsel zwischen Vincent und seinem Bruder Theo (im Ver-

lag von Paul vCassirer) erschienen sein wird, werden diese Ran-

ken das Auge nicht mehr beirren. Am Meisten hat wohl Frau du

Quesne zur Verwirrung beigetragen. Aber auch- Eisler giebt uns

ein durchaus falsches Bild von dem Unermüdlichen, rastlos Stre-

benden, der doch im Ringen unterlag, bevor er noch sein letztes
Wort gesprochen hatte. Eisler macht eine sentimentale Roman-

figur aus ihm. Kennte er die Holländer und deren Charakter, selbst
der sentimentalsten, er hätte nicht so geschrieben. Er verzerrt das

Bild des Menschen, wenn er sagt: »Auch vielen vergeblich-en Ver-

suchen fand der Vielumhergetriebene endlich kurze Herberge bei

dem Buchhändler X. in Dordrecht.« Man glaubt, es mit einem

Land-streicher zu thun zu haben, der dort aus Mitleid Unterkunft
findet, während doch Alles stets zwischen Vincent, seinen Eltern

und Freunden reiflich überlegt worden war. Natürlich zog Vater

Pan Gogh seine jüngeren Töchter nicht in den Familienrath Des-

halb konnte Vincents Schwester auch nicht immer wissen, was und

warum es geschah. Sie war damals noch fast ein Kind und auch
späterhin hatte sie nicht die offenen Augen und das richtige Ber-

ständniß für Vincents Art und Erlebniß. »Daß der viel ältere Bru-

der sich ihr nicht ganz anvertraute, ist begreiflich. War er deshalb
ein schlechterSpielkamerad2 Die Briefe an Theo, die auch an

längst Vergangenes erinnern, und Alles, was die Witwe ihrem
Theo nacherzählte, zeugen wider solchen Verdacht.

Ueber Familie und Abstammungsagt Frau du Quesnes man-

ches Jnteressante; und das idyllische Familienleben des Landpfar-
rers hat sie hübsch geschildert. Aber das Ganze ähnelt doch mehr
dem guten Schulaufsatz eines jungen Mädchens (Elisabeth hat das

Lehrerinexamen gemach-t)als einer Urkunde von wirklichem Leben.

Hier wird ein Vers aus Horaz eingeflickt, dort ein Wenig philo-
sophirt und gesch«wärmt,wie sich-s für ein wohlerzogenes junges
«Mädchen schickt. Weniger wäre mehr gewesen. Nur Auge und Ohr
mußten offen sein; dann war nicht viel ,,Vildung« nöthig.
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Niit einem schmalen, aber für den Bedarf eines Kaufmanns-
gehilfen ausreichenden Schulsack kommt Vincent im Jahr 1872

«

nach dem Haag und wird bei Goupil sc Co. Lehrling. Sein Onkel

Vincent van Gogh, zugleich sein Pathe, ist Theilhaber des Ge-

schäftes Er gilt als reich-er Mann, ist kinderlos, hat den Jungen.
gern und macht ihn vielleicht zum Nachfolger. Bis in den Juni
1873 bleibt er im Haag Dort erlebt er die ersten K’u11stei11driicke;
noch in blinder Wirrniß Auch später wendet seine Neigung sich
oft den heterogensten Dingen zu und weiß allen ihre Reize abzu-
lauschen. Daß er je so unsozial gewesen sei, wie ihn Elisabeth schil-
dert, wird schon hier durch die Mittheilungen über seine Haus-
genossen widerlegt; nach allen Verwandten erkundigt er sich und

läßt Tanten und Basen immer wieder grüßen. Jm Haag beginnt
"der merkwürdige Briefwechsel. Theo hat den älteren Bruder stets
zärtlich geliebt und auch wohl früher als irgendein Andercr Vin-

cents Begabung erkannt.

Jm Juni 1873 wird Vincent in das londoner Geschäft ver-

setzt, damit er Englisch lerne. Elisabeth weiß so schlecht Bescheid..
daß sie eine Filiale von Goupil nach Berlin verlegt. Auch war

Vincent nie in Brüssel thätig und verdiente, schonals Volontair,,
anfangs vierzig, dann fünfzig Gulden im TNonaL Was er in Lon-

don sieht und hört, schildert er getreulich seinem Bruder. Er

spricht von Bildern, die er gesehen, von Kollegen und Hausgenos-
sen, mit denen er verkehrt, von Büchern, die er gelesen hat; auch
von seinem frugalen Leben. Sein Beruf beglückt ihn noch. Er

schreibt für den Bruder Gedichte ab und fragt eifrig nach Ver-

wandten und Freunden.
Jm Mai 1875 kommt er nach Paris. (Frau du Quesne weiß

nichts von dem ersten londoner Aufenthalt; sie läßt ihnf gleich nach.
Paris gehen.) Jn England hatte eine krankhafte Frommheit ihn
ergriffen. Von Varis ist er entzückt. Aiit einem Bekannten geht er

jeden Sonntag in den Louvre und ins Luxembourg. Auch diese
Eindrücke schildert er seinem Bruder. Meister der verschiedensten
Schulen wirken auf ihn. Nierkwürdig ist seine Liebe zu Arl) Schef-
fer; neben den Holländern, Jsraels, Maris und Anderen, die er

bei Goupil sah, wird Aiillet ihm ein Labsal. Dabei denkt er im-

mer an seine Familie und ersinnt für jeden Verwandten ein Ge--

sch-enk. Als ein unsozialer Sonderling steht er hier nicht vor uns.

Da greift plötzlichein scheinbar kleines Ereigniß in sein Leben

ein. Er will zu Weihnachten nach Hause fahren, bekommt keinen-

Urlaub, geht aber doch auf ein paar Tage. Dies führt zu Aus-ein«-

andersetzungen mit seinen Vorgesetzten. Zum ersten Nial zeigt sichs
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die unbiegsame Starrheit seines Wesens. Er fühlt sich ungerecht
behandelt; statt durch Nachgiebigkeit und mit des Onkels Hilfe den

Streit zu enden, sucht er durch die Zeitung eine Stelle und findet
eine als Lehrer in einem englisch-en Knabenpiensionat Elisabeth
hat auch hierüber allerlei Märchen erzählt. Daß Handel Diebstahl-
sei, hat er nie zu seinem Chef gesagt. Daß er lieber einen TNillet

oder Jsraels als einen süßen Kitsch verkaufte, ist leicht verständlich.
Mit Wissen und Zustimmung seiner Eltern geht er im April

1876 nach England. Hier, in Ramsgate, beginnt dann ein ganz

neues Leben. Veachtenswerth isst,wie er über Schulen und Schü--
ler spricht; das Schönste sind aber seine Naturschilderungen Im-
mer und überall sieht er gleich ein Bild und weiß die Stimmung-
und den Dust wiederzugeben. Er verdient eigentlich nichts, da

er freie Station und Wohnung und nur eine Art Taschengeld be--

kommt. Auf die Dauer ist dieser Zustand nicht haltbar. Nach der

Verathung mit den Eltern findet er eine andere Anstellung bei-

Ain Jones in Jsleworth Er kommt nun in immer engere Berüh-

rung smit den Methodisten und der alte Drang treibt ihn, selbst-
in Londons Arbeitervierteln zu predigen. Wundervoll sind einige
Schilderungen der Riesensstadt und ihres Hydse Park. Er macht alle

Wege zii-Fuß, da sein Geld knapp ist; nur auf dem Heimweg be--

nutzt er manchmal die Eisenbahn: wenn er eine befreundete Fa-
milie besucht und von ihr eine Fahrkarte erhalten hat. Sein Pie-
tismus vertieft sich und er lechzt danach, Prediger zu werden. Da

seine Stellung unsicher ist, kehrt er zu Weihnachten heim und tritt

dann, in Uebereinsstimmung mitden Eltern, in Dordrecht bei einein

Vuchhändler ein; bleibt aber nur ein Vierteljahr. Inzwischen
giebt der Familienrath seinem Wunsch, Theologe zu werden, nach.
Jm April soll er nach Amsterdam gehen und sich dort durch Privat-
unterricht für die Universität vorbereiten. Ein alter Admiral

nimmt ihn zu sich ins Haus. Mit welchem Recht Eisler hier von

einem ,,absurden Militär« spricht, ist nicht klar ; die Briese an

Theo lassen ihn anders sehen. Auch hierüber hat Frau du Quesne

manch-es Schiese mitgetheilt; Thatsachse ist nur, daß Vincent un-

gemein oft in Kirchen ging, manchmal in drei an einem Sonntag.
Er verkehrt im Haus eines Oheims, der Prediger ist, und bei einem

anderen, der eine große Kunsthandlung besitzt. Latein und Grie-

chisch lernt er nicht beherrschen. (Elisabeth hat anders berichtet.)
Sein Lehrer Mendes da Costa erzählt, Vincent habe ihm oft ge-

sagt, man könne das Evangelium auch ohne griechisch-eKenntnisse-
den Armen und Elenden künden. Jn seinen Vriefen an Theo hofft
Vincent, trotz manchen Klagen, immer noch, sein Ziel zu erreichen..
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Aber statt seine ganze Kraft auf die Hauptpunkte zu konzentriren,
zersplittert er sich·durch allerlei unnützes Zeug. Er zeichnet für
seinen Vater und für einen befreundeten Vrediger eine große
Karte der Reisen ’des Apostels Paulus und schreibt den ganzen

Thomas a Kempis (DieNach-folge Christi) in französischemText ab.

Piendes scheint mit dem Vater, der zu Besuch kam, gesprochen
zu haben. Vincent soll die Missionarschule in Laeken bei Brüssel

besuchen. Jm Juli 1878 ist er fürein Weilchen wieder zu Haus
und geht dann im November nach Laeken. Der Ktursus dauert nicht
lange. Dann soll Vincent seine Thätigkeit beginnen. Lang-e bleibt

er nicht, da nur Belgier unentgeltlich ausgebildet werden. Als sich
dann nach einigen TNonaten eine Gelegenheit im Borinage bietet,
wo die evangelische Mission einen Posten hab-en will, geht er dort-

hin. Jn Wasmes hatte die Evangelischie Mission, unter-stützt von

England aus, einen Betsaal errichtet und dort ist fortan das Feld
neuer Thätigkeit für den jungen Van Gogh..

Anfangs ist man zurückhaltend gegen ihn; aber auch hier weiß
er die Mensch-en durch sein Mitgefühl bald für sich zu«gewinnen.
Er ist der Typus eines Urchristen und kann nicht fassen, daß ein-

zelne Prediger in Dingen des öffentlich-en,profanen Lebens an-

ders handeln, als sie nach ihrer Glaubenslehre müßten. Wie ein

zweiter Franziskus theilt er Alles mit seiner Umgebung und

giebt den letzten Heller, den er von Haus bekommt, hin. Er lebt

genau wie der ärmste Arbeiter und schläft mit den Kindern seiner
Wirthin in einem Bett, weil sie sein Zimmer anders verwenden

kann. Bis in den August 1879 bleibt er in Wasmes, dann geht er

nach Euesmes bei Mons. Wunderschön sind auch hier wieder

manche Naturschilderungen und die Beschreibung sein-er Umwelt.

Hier beginnt er zuerst wieder, zu zeich.nen, und schicktseinem Bruder

eine Skizze Der Vater besucht ihn einmal und predigt für ihn.
Er ist nicht, wie Frau du Quesne sagt, gekommen, um den Sohn
zu1·iickzuholen. Der aber möchte nur noch zeichnen, durch die Kunst
und bildliche Darstellung auf seine Mitmenschen einwirken; nnd

zu Haus, wo die TNittel gering sind, ist man in großer Sorge, weil

der Junge den Dingen des praktischen Lebens zu wenig Beachtung
scl«enkt. Da tritt eine Pause im Briefwechsel ein; sein Bruder

scheint ihm, wie Vater und Onkel, Vorwürfe gemacht zu haben.
Auch diese Spannung löst sich. Er soll seinen Willen haben.

Tersteeg schickt ihm einen Aquarellkasten,. und als er von seinem
Vater hört, daß er schon längere Zeit hauptsächlichdurch den Bru-

der unterstützt wird, erwärmt das Verhältniß sich wieder. Mit

Jenereifer stürzt Vincent sich nun in die neue Thätigkeit Dreimal
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hinter einander kopirt er eine Reihe von Zeich-envorlagen; Holz-
schnitte nach Alilletz Alles, was er herbeischleppen kann. Daneben

wagt er kleine Kompositionen und hat die feste Zuversicht, bald als

Zeichner Etwas verdienen zu können.

Jm Oktober 1880 geht er nach Vrüssel, wo ein Vekannter ma-

len lernt. Da kann er profitiren. Der Besuch einer Akademie ist
zu kostspielig; auch zu langwierig für sein Alter. Glücklich schreibt
er dem Bruder, daß er ein vorzüglich-esLogis gefunden hat, ganze

Pension und Zimmer für fünfzig Francs Abends besucht er den

freien Zeichenkursus der Akademie ; manchmal arbeitet er auch mit

seinem Freunde Rappard zusammen. Nach einem halbjährigen

Aufenthalt in Vrüssel kehrt er, im April 1881, zu den Eltern nach
Etten zurück, um in Brabant seine Studien fortzusetzen; in der

Haupts ache, weiles billiger isstund ev sein Bischien Geld fürsAiodell
und Material verwenden kann. Daß er nach all diesen Wandlun-

gen und Erfahrungen der Schwester und ,,angehenden Lehrerin«
fremd gegenüberstand, ist nicht zu verwundern. Eher schon, daß
sie nie gesehen und geahnt hat, wie der Bruder rang und arbeitete,
arbeitete im Schweiß seines Angesichtes Sie schreibt: »Von einer

bekannten Firma läßt er Farben und Pinsel kommen und fängt

zu malen an.« Oder: »Seine Mahlzeiten nahm er immer in einer

Ecke des Zimmers ein, den Teller auf den Knien.« Dabei war sie
ihrer Lehrstunden wegen damals meist vom Haus abwesend; und

die Eßgeschichtewird von Theos Witwe entschieden bestritten. Eli-

sabeth hat so wenig Verständniß für die Thätigkeit ihres Bruders,
daß sie ihn eine Kohlezeichsnung »fixiren« läßt, indem er sie unter

die Vumpe hält. Sie hat vielleicht einmal gesehen, daß er sein
Aquarellpapier unter die Pumpe hielt. Kaum jemals ist einem

Menschen die Kunst so schwer geworden und kaum je hat sich Einer

so damit abgequålt wie Vincent van Gogh.
Der Maler Mauve ermunterte ihn und auf dessen Rath geht

er zu Neujahr 1882 nach dem Haag, wo er sich ein kleines Zim-
merchen als Atelier einrichtet. Wieder steht er an einem entschei-
denden Wendepunkt seines Leb-ens. Endlich ein eigenes Atelier!

JNanve unterstützt ihn mit Rath und That. Vincent ist überglück-
lich. Allerdings spielt auch die Liebe besstimmend hinein. Jm El-

ternhans hat er eine jung verwitwete Eousine wieder gesehen; er

verliebt sich in sie und will sie durchaus heirathen. Als ihr Vater

sagt, er habe ja keine Existenzmittel, antwortet Vincenz gelassen:
»Existire ich nicht? Also muß ich doch Existenzmittel haben !« Er

lebt aber von den Spenden seines Bruders und schreibt ihm den-

noch ganz stolz: »Die immer sagen, ich tauge zu nichts, werden sich
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darüber wundern, daß ich nun aus eigenen Alitteln ein Atelier

habe« Er verkehrt viel bei Mauve und anfangs geht Alles vorzüg-

lich; doch nicht lange. Mauve ist nervös, hat- viel mit seinen eige-
nen Arbeiten zu thun; und Vincent ist wohl nicht immer ein wil-

.-liger Schüler. Als Mauve ihm bei einem Besuch wieder einmal

dringend gerathen hat, doch Etwas nach Gips zu zeichnen, bevor

er sich ausschließlich der Natur zuwende, wirst Vincent nach der

Heimkehr zwei Gipsabgüsse (Hände und Füße), die er sich gekauft
hatte, »in den Kohlenkassten«. Mauve kommt nicht mehr zur Kor-

rektur und der Schüler schlägt sich allein durch.
Jn diese Zeit fällt eine Begegnung, die auf sein ganzes Leben

nachwirkte. Abends trifft er auf der Straße ein Mädchen; er fin-
det es besser, als ers von einer Dirne erwartet hatte. Sie steht ihm
Ptodell und er beschließt,sie zu retten. Die zu Haus verschmähte
Liebe spielt natürlich mit hinein· Das Verhältniß wird für ihn be-

deutsam. Auch hier sind die Aufzeichnungen der Schwester falsch.
Das Mädel hat nicht fünf Kinder, wohl· aber eins und ist oben-

drein schwanger. Vincent nimmt sie zu sich, er theilt mit ihr, was

-cr hat, sorgt dafür, daß sie in einem Asyl niederkommen kann, und

ljerbergt sie nachher mit—ihren beiden Kindern in seiner Kammer.

Natürlich ziehen sich nun alle Familien von ihm zurück. Er will

sdias Mädchen heirathen. Inzwischen arbeitet er mit unermüdli-

chem Eifer. Aber er verdient nicht so viel, daß er mit dem vom

Bruder Geschickten auch nur bei kärglichstem Leben auskommen

kann. Nach zwei Jahren ununterbrochenen Ningens und Dar-

bens hat er Schulden; und da er nun selbst einsieht, daß ein Zu-
sammenleben mit der jungen Frau und deren Kind-ern unmöglich

ist, verläßt er auf Zureden des Bruders den Haag und geht nach
Drenthe. Die Familie der Frau fand, daß sie früher, aus der

Straße, mehr verdient habe; und sie selbst scheint auch des Zusam-
menlebens überdrüssig geworden zu sein-

Weihnachten kehrt er zu den Eltern zurück. Reibereien mit

dem Vater bleiben natürlich nicht aus; die ganze Familie sieht
mißtrauisch auf seine Arbeit ; nur Theo bleibt ihm treu.

Dann stirbt der Vater plötzlich-;und da Vincent zu Haus nicht
die volle Freiheit zur Arbeit findet, zieht er nun ganz in sein klei-

nes Atelier. Dort, in Nuenen, hat er mit unermüdlichem Eifer
seine Studien fortgesetzt. Theo kommt einmal, zweimal im Jahr.
Alle Bilder wandern zu ihm nach Paris. Aber Vincent fühlt im-

mer mehr das Bedürfniß, wieder im Kunstlieben zu stehen und mehr
Berührung mit Künstlern zu haben. Er geht, plötzlich, im Herbst
1885, nach Antwerpen. Anfangs nimmt er sich Modelle ins Haus;
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-er möchte verdienen, erreicht es aber»selten.Als er nicht weiter

kann, besucht er einige Monate lang die Akademie. Jm Frühjahr
geht er zu Theo nach Paris. Bald ist er völlig gewandelt. Wäh-
rend er in Brabant und Antwerpen vor dem Bruder stets eine

TdunkelgestimmteMalerei vertheidigt hat, sucht er nun selbst das

hellste Licht wiederzugeben. Einige Sachen aus seiner ersten pa-

riser Zeit lassen deutlich den Einfluß von Nenoir und Pissaro er-

.kennen. Er lernt durch seinen Bruder alle möglichen Künstler
kennen und wird besonders befreundet mit Gauguin. Ueber diese
Zeit weiß man einstweilen nur wenig; Frau du Quesne giebt gar

.keine·Aufsch-lüsse. Wenn Thieos Witwe, die ihn damals kennen

lernte, ihr-e Aufzeichnungen veröffentlicht, wird man klarer sehen.
Dem allgemeinen Zug nach-sstärkererSonne und intensiverem

Licht folgt auch Vincent ; er geht in- den Süden, in die Provence.
Eine Weil-e ist er mit Gauguin in Arles. Aus dieser Zeit sind seine
Vriese wieder die besten VeweismitteL Sie werden viel Neues

über ihn aussagen. Jst es doch- die Zeit sein-er Reife, der Hoch-
sommer seines Schaffens. Aber ein unerbittliches Verhängnisz
treibt ihn frühem Ende entgegen.

Jhm war nicht beschieden, sich in Ruhe entwickeln zu können;
sein Leben war ein ständiger Kampf, ein Kampf bis aufs Messer.
Gegen die Noth und mit der Kunst hat er gerungen wie ein Ver-

zweifselnder Dennochhater viele Werke hinterlassen, die sman immer

zu den besten aller Zeiten zählen wird. Schroff aber hätte er die

Leute von sich gewiesen, die sein-en Namen jetzt gern auf ihr Panier
schreiben, um ihr Nichtkönnenunter der Maske des »Neuen« zu

verbergen. Wie hat er gearbeitet und stets nach Wahrheit ge-

rungen; und wie ist er stets für ehrliche Arbeit eingetreten! Eins

verstand er nicht, worauf die Jüngsten sich heute so gut verstehen:
,«.1abla.gue«, die schlaue Kunst, ,,d’epater le- boi1rgeois". Er war

eine durchaus aufrichtige Natur von unerbittlicher Ehrlichkeit ge-

gen sich selbst und gegen Andere und ruhte nicht eher, als bis er

das Letzte gegeben hatte. was ihm erreichbar war.

Noordwijk aan Zee. LeoKlein-Oiepold.
I N

- Eine Eiche, die auf der windsigen westlichen Spitze eines felsigen
Hügels steht, wird eine ganz andere Form erlangen als eine and-ere,
die unten im weichen Boden eines geschützten Thiales grünt. Veidie

können in ihrer Art schsönsein, saber sie werden einen sehr verschiede-
nen Charakter haben und können daher in einer künstlerisch empfun-
denen Lsandschaft wiederum nur für einen solchen Stand gebraucht

werdenLwie sie ihn in der Natur hatten. Thöricht aber wäre es, aller-

lei prosaische Zusälligkeiten auszeichnen zu wollen. (Goethe.)
M
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Windischgraetzdragoner.
-«-eneralfeldmarscl)allJosef Graf Daun

, Möcht’ gern den Feind in Stücke haun.
Siebenmal auf die Höhn bei Kolin

Ließ der Große Fritz seine Blitze sprühnz
Jetzt, Daun, Du Zauderer, müßtest Dus wagen,

Nicht abwehren blos: angreifen und schlagenl

Und der Reiteroberst, Regiment von Ligne,
Kühn sprengt er vor den Feldmarschall hin:
,,Excellenz, ich bitte, mein Regiment,
Ganz junges Volk, es glüht, es brennt,
Jch höre sein- Blut in den Adern brausen.
Laß uns auf den Feind herniedersausen!«

Lacht Daun: »Die Frechheit macht mich starr!
Mit den Grünschnäbeln willst Dus richten, Du Narr,
Mit den Milchgesichtern, rosig und zart,
Mit den Mädellippen ohne Bart

Gegen die Knasterbärte des Großen Fritzen!«
»Ich bitt’, Excellenz!« »Nun, Gott mag Euch schützen!«

Und sie preschen nieder, Donner und Blitz!
Die Windsbraut versteckt sich, es kehrt sich der Fritz,
Von oben Kartätschen, hier Säbelgeflitz,
Sie lassen nicht locker! Das ist kein Witz!
Sie brüllen Hurra und die Rosse keuchen,
Sieg, Sieg! Und der Große Fritz muß weichenl

Das war eine Schlachtl Vierzehntausend Mann,
Erprobte Soldaten, glaubten daran;
Und viele Fahnen und schweres Geschütz
Fehlten am Abend dem Großen Fritz.
Jetzt staun’, Graf Daunl ’s thuns nicht blos die Ultenl

Er nickt: ,,Hätts nicht für möglich gehalten!«

Einst Ligne, jetzt Windischgraetzregiment,
Kein Oestreicher, der die Dragoner nicht kennt:

Sie tragen noch heut keine Schnurrbärte nicht
Und tragen sehr stolz ihr glattes Gesicht:
So wollen sie glatt in den Feind einreiten.

Und so solls bleiben in Ewigkeitenl

Hugo Salus.
M
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Als Legionär in Marokko.V)»»«·«»»«««»·

HmMarokksanischen gährte es längst. Die Meldung-en lauteten im-

mer bedrohlichsen Als die Besatzungen einiger Forts im Süd-en

nach der Grenze marschirten, wußten wir, daß es galt. Der Mülhauser
streichelte sein Gewehr wie ein Mädchen und sagte: »Halte Dich gut!
Du bekommst bald Arbeit!« Die Alten hockten Stunden lang über
Karten und überlegten, wo es wohl losgehen würde. Bei einem Klei-

derappell fragte der Hauptmann nach Freiwilligen Keiner blieb im

Glied. Alle traten vor. Er hatte eine große Freude und sagte, den Tag
werde er uns nicht vergessen. Von der Stunde ab bekamen wir Kriegs-
löhnung, vier Sous im Tag, und waren die meiste Zeit betrunken.

Am nächsten Skonntagnachmittag gabs keinen Ausgang. Alle

sagten: Das bedeutet was. Die Kantine war überfüllt und dsie Wirthin
hatte alle Hände voll zu thun. Ein alter Legionär stieß ein paar Wein-

flaschen um, sprang auf dsen Tisch und hielt eine Rede. Mittendsrein

kam der Vataillonschsreiber gerannt und brüllte aus vollem Hals:
»Wir marschiirent Wir marschiren!« Da war kein Halten mehr. Die

Marseillaise wurde gesungen, der Legionmarsch gepfiffen, Alle waren

besoffen von dem einen Gedanken: Wir marschsirenk Der Mülhauser

zerrte mich hinaus, mit Gewalt fast, und sagte: »Kamerad, wenn Du

Wem zU schreiben hast- fl) thus. Die Geschichte kriegt einen ernsten
Mund.« Die ganze Nacht war ein Gejoshl, Lärmen und Singen. Viele

erbrachen sich. Jch machte meine Sachen bereit. Um zwei Uhr morgens
blies es Generalmarschs. Eine halb-e Stunde später marschirten drei

Compagnien zur Stadt hinaus, unsere voran, gleich«nach der Musik,
die die lustigsten Lieder spielte. Vor der Stadt kehrte sie um und ging
zurück. Wir aber marschsirten in das schweigende Land-. Hart und scharf
lösten sich unsere Schritte vom Pfl-aster; klack-klack. Der Gaul des

Hauptmanns warf den Kopf auf und wieherte.
Gegen Tag mach-ten wir die erste Nastpause; die Compagnien

folgten einander in großen Abständen. Die Kampfstimmung vom vo-

rigen Abend war bald verschwunden; je höher die Sonne stieg, desto
tiefer sanken die Schädel, desto unregelmäßiger wurden diie Schritte.
Wir kamen an Weinfeldern vorüber, die abgeerntet wurden. Große
Vütten mit eingestampften Trauben standen am Weg. Wir hatten

Durst und schsöpstenden süßen Saft in unser Käppi unsds tranken in

langen Zügen. Den Kapitän ließen wir schsimpfen, wsie er wollte. Erst
als er den Degen aus der Scheide wirbelte, hörten wir auf und setzten
den Marsch fort. Aber die Unzufriedienshieit saß in unseren Reihen,
schwerte jeden Schritt und grub Verwünschung-en aus dsen Herzen.

Morgens um zehnUhr kam der-Befehl zum Lagern; wir schwenkten

jk) Vruchsstiickchen aus dem schlicht und nett geschriebenen Buch
»Der Baldamus undseine Streich-e« (auf der Walze, in der Fremd-en-
legion, als Soldat), das im Verlag der Lese in Stuttgart erscheint-»
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von der Straße ab, einem kleinen Hügel zu. Der Kapitän stellte Wachen
aus. Wir Anderen setzten die Gewehre in Pyramikdsenform zusammen.
"Wie sich die Brust aufthsat und Luft holte, als der drückende Tornister
am Boden lag! Zum Verweilen und Ausrulhen gabs vorerst keine Zeit-
Die Unteroffiziere theilten die Leute ihrer Korporalschsaften ein. Der

Niülhauser schickte mich mit einem Polaken auf die Holzsuche Es war

schwer, Etwas zu finden. Asach zwei Stunden erst kehrte Jeder mit ei-

nem Arm voll brennbarem Zeugs zurück. Während dieser Zeit hatten
die Anderen die Zelte aufgeschlagen und mit kleinen Gräben umzogen,

so daß das Wasser bequem ablaufen konnte, falls es regnen sollte. Auch-
Kochlöcher waren gegraben; in manchen brannten schon Feuer. Der

Niülhauser murrte, weil wir so spät kamen. Bald hatten wir unseren
Topf ausgesetzt; eine Stunde spät-er hieß es: Das Essen ist fertig. Es

war freilich sehr bescheiden; eine Wsassersuppe mit zwei Erbswürsten
pro Mann· Nachher wurden die Wiachen vertheilt. Da es mich nicht
traf, kroch ich ins Zelt. Den Tor-nister benutzte ich als Kopfkissen.

Wieder blies es. Ein Durch-einander und Fluchen. Die Zelte
wurden abgepackt. Jeder wollte am Schnellsten fertig sein und ver-

wurstelte dabei mehr, als recht war. Um elf Uhr nachts wurde aufge-
brochen. Wir marschirsten mit Sicherung· Jch kam zu der dreiköpsigen

Spitzengruppe Ein Unterlieutenant hatte das Kommando.

Solche cZNsarschnächtesind unheimlich, besonders wenn der Mond

abgeht und das Dunkel sich über die Landsschaft wirft, alle Sinne auf-
peitscht und doppelt empfindlich macht. Die Augen bohren sich wie

Dolch-messer in die Finsterniß und können dsoch nichts erschauen. Die

Ohren horchen ins Land und werd-en jeden Augenblick von den Ge-

räuschen der Ferne getäuscht. Der Athem geht gepreßt, verhalten,
wird zur körperlichen Qual, das Herz kommt aus seinen Hartschlägen
nicht mehr heraus.

Am dritten Tag marschsirten wir in Sid-i-bel-Abbes ein, über
und über bedreckt und naß bis auf die Haut; denn es regnete. Die we-

nigen Leute in den morgenstillen Straßen wandten nichit einmal dsie

Köpfe nach uns. Das militärische Bild war ihnen nichts Ungewohn-
tes. Wir bezogen in einer leerstehsenden Kaserne Quartier, die zum

Ersten Negiment gehörte. Von diesem Negiment war-en schon zwei
Eompagnien an die Grenze geworfen worden; es hieß sogar, sie seien
bereits in Marokko einmarsschiirt

Wir brannten darauf, auch dorthin zu kommen und- endlich den

langweiligen Jnnendsienst los zu sein. Um so mehr, als wir einen

frischen Lieutenant erhalten hatten, dessen Lieblisngbeschäftigung darin

bestand, den ganzen Tag in den Stuben herumzuschrnuppern Und den

Kapitän mit seinen blödsinnigen Meldungen unnütz aufzuregen. Drei

Wochen schlichen dahin, ausgefüllt mit Exerziren und den gewohnten
Nebenbeschiäftigungen wie Stockfechten und Vioxen. Die zwei Compag-
nien unseres Bataillons, dsie am selben Tag wie wsir in Sidi-bel-

Abbes eingetroffen waren, hatten schion längst ihre Marschordre er-
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halten. Nur wir konnten nicht vom Fleck. Als ich dem DNülhauser

klagte. sagte er: »Bub, sei frohs, daß wir noch- lebendig hier sitzen; das

Elend kommt früh genug!« ,

Genau dreißig Tage nach dem Einmarsch fuhren wir zur Stadt

hinaus. Seltsamer Weise nach Oran, wo wir zwei Tage blieben; dann

gings mit der Bahn nach- der Staldt Algier weiter. Die Fahrt war

scheußlich Jn enge, kleine Wagen zusammengepfercht, erstickten wir

fast vor Hitze. Nach der Ankunft in Algier meldeten sich zweiundvierk
zig Mann krank. Der Arzt schrieb alle gesund, der Hauptmann raste
4lund schwor, wenn wir wieder in Saisda seien, werde er jeden eine

Woche oder zwei ins Loch stecken.

Jn Algier wurde unsere Compagnie getheilt. Jch kam zur größe-
ren Hälfte und mach-te den Marsch nach Viskra (im Inneren des Lan-

des) mit. Unterwegs verschwanden zwei Mann; es hieß, sie seien de-

sertirt. Ein Ungar erschoß sich; der arme Kerl hatt-e i'n der letzten Zeit
kaum mehr laufen können; seine Füße waren eine eitrige Wunde.

Dennoch wurde er von Ort zu Ort mitgehetzt und, als alles Zureden
nichit mehr nützte und er schlapp machte, an einen nachfolgenden Fou-
ragewckgengebunden, der ihn halb tot schleifte. Er wmrlde neben der

Straße eingelocht. Drei Salven über die Grube die einzige Ehre-
Wir wsaren erbittert und sch·impften,um so mehr, weil Alle wuß-

ten, daß Algier und Viskra Vahnverbinjdung hatte und der anstren-
gende und zermürbewde Marsch ohne zwingend-e Gründe geschah. Der

Adjutant hatte es uns schon oft ins Gesicht geschrien: »Ihr Kaffern
braucht Euch nichts einzubilden! Wenn Einer von Euch Hunden ver-

reckt, ists wurst ; für fünf Eentimes im Tag kriegen wir einen Anderen.«

Auch in Viskra war Kasernenquartier für uns bereit. Wir er-

hielten hier zum Theil neue Ausrüstung und durften eine Woche ver--

rasten. Das that bitter noth. Alle von uns waren abgemagert und

eingefallen, die Augen lagen tief im Schädel, die Backenknochen dräng-
ten sich vor und gaben uns das Aussehen von Totenköpfen.

Die Spannkraft des Legjonärs ist erstaunlich-. Nichts hat er

schneller vergessen als schlechte Tage. Kaum waren die ersten Gläser
Wein hinunter: da fanden die rauhen Kehlen verlorene Töne und

frohe Laute wieder. Wenn ses auch nur Zotenlieder waren, dies sich an

den Kantinenwänden stießen unld frechsund breit zu allem Fenstern hin-
ausquollen auf den leeren Kasernenhof, sie ergriffen doch-als Seelen-

aufschreie, lals Brücken, die hinüber trugen in ein anderes Land und

für Augenblicke die Wirklichkeit und sden inneren Jammer wegtäuschten.
Jm Hinterland rebellirten einzelne Stämme und zerstörten fran-

zösischeAnsiedelungen. Das war der Hauvtgrundz warum die Garnis

son in Biskra durch uns verstärkt wurde. Jn der zweiten Woche rück-
ten wir, achtzig Mann stark, saus. Jeder hatte außer den Patronen für

fünf Tage Konserven und einige Schseite Virennholz gefaßt. Der Wseg
führte ausschließlichdurch bergiges Terrain. Wir kam-en nur langsam
vorwärts, da wir nirgends gebahnten Pfaden folgte-n. Unsere Führer,
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zwei Araber, schienen die Gegend gut zu kennen; wenigstens waren sie
über die einzuschslagende Richtung nie im Zweifel· Aach der ersten
Etape lagerten wir anderthalb Tage. Die älteren Legionäre benützten
die lange Rast, um die mitgenommenen Vorräthe aufzuessen. Sie be-

hielten nichts als Zwieback und ein Wenig Chokolade. Einzelne sag-
ten, dadurch werde der Tornister um etliche Pfund leichter und erspare
ihnen eine große Last beim Marsch-iren. Das Vsischen Hunger seien sie
schon gewöhnt. Wir Jüngeren ließen uns v-er«leiten,es ihnen darin

gleichzuthun. Das rächte sich bitter. Jn den folgenden Tagen war nir-

gends Proviant auszutreiben. Wir krepirten fast vor Hunger. Dazu
kam, daß die Wasserrationen äußerst klein bemessen waren und- wir

Durst litten; auch mußte jeden Tag für die Suppe ein halber Liter

zurückbehalten werden. Wer kein Wasser zusteuerte, konnte bei der

Suppenvertheilung zusehen, erhielt aber nichts. Am dritten Tag tra-

fen wir auf eine ausgeräuberte französischseFarm, die erst vor Kurzem
von Veduinen niedergebrannt worden war. Obwohl mehrere Pa-
trouillen ausgeschickt wurden, fanden sie nirgends Spuren. Da be-

schloß der Hauptmann den Rückmarsch Jch war schlapp zum Umfal-
len; den Tag darauf verschslimmerte sich mein Zustand sehr. Hätte mir

der Mülhauser nicht Chokolade zugesteckt, ich glaube, ich wäre um die

Ecke gegangen. Auch manchem Anderen sah man das Elend an.

Doch kam neues Leben in die müden Knochen, als die Vorhut
meldete, sie habe zwischen den Felsgruppen eines Hügels Araber ge-

sehen. Die Ungewißheit, ob es Feinde seien oder nich-t, dauerte nicht
lange. Ein weißblaues Wölkchen zeichnete sich drüben ab, dann wieder

eins, dem eben so rasch der Knall folgte. Der Kapitän gab Befehl zum

Ausschwärmen. Mit gekrümmtem Rücken krochen wir in die nächsten

Deckungen. Jchc äugte hinüber, sah aber nichts als Gestrüpp und Felsen
nnd Grasbüschel Vorsichtig schaute ich mein Gewehr nach, ob es auch
richtig geladen und in Ordnung sei. Es stimmte. Aber wie ich das

Schloß öffnete, merkte ich, daß mir die Hände zitterten. Der Korporal
hinter mir kommandirte, wsir sollten in Sprüngen vorgehen. Wsir zehn
Mann schnellten mit einem Satz in die H«öIh-e,rannten zwanzig, dreißig
Meter vorwärts und warfen uns nieder. Währer des Sprunges war

es drüben lebendig geworden. Es knallte Dicht vor mir sprangen
Splitter von einem Stein; hier war eine Kugel aufgeprallt. Jchs be-

kam ein Gefühl im Hals, als müsse ich ersticken. Der Stirnschweiß rann

mir bis in die Augen; vergeblich mühte ich mich, ihn mit dem Rock-

ärmel aufzutunken. »Visir 450 Meter; Feuer-N Wie mein Gewehr
losging, weiß ich nicht. War dasMagazin leer, lud ich von Neuem,
genau mit den selben Griffen, die mir auf dem sExerzirplatz eingedrillt
worden waren. Meter auf Meter gewannen wir an Boden und rückten

dem Feinde näher. Bald hier, bald dort flog-en Steinsplitter. Mein

Aebenmann, der hinter einer Felsgruppe hockte, wurde ins Auge ge-

troffen und fiel um. Es schüttelte mich. Jch mußte an mich halten, um

nicht zu erbrechen. Aber ich überwand die Schwäche;und mit jedem
Schuß, den ich hinausjagte, wurde ich ruhiger und sicherer. Das merkte
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ich«daran, daß ich nicht mehr ins Blaue hineinschoß und bei jedem Ab-

zug die Augen zudrückte, sondern eifrig ausspähte und- Ziele suchte.
Die Anderen sprangen weiter vor. Jchi konnte nicht gleich mit, da ich
es nicht wagte, den Fels hinunter zu springen. Als ich an dem Ge-

fallenen vorbeikroch, nahm ich ihm dsie Patrxonen ab. Auf Knien und

Ellenbogen schaffte ich mich weiter und lag bald wie-der in der Feuer-
linie. Auch der Hauptmann kam herbeigekrochen und trieb uns zum

Vorgehen «an. Schließlich schrie er: ,,Aufpfl-anzsen!«Noch eine kurze
Nastpausez dann gings im Sturm vorwärts den Hügel hinauf. Nun

wurde es im Gestein lebendig. Der Feind zog sich heftig feuernds zu-

rück, bevor wir ihn erreichten; wir in Einem fort hinterdrein, bis wir

oben auf der Kuppe standen. Da ertönte dsas Signal: »H-alt!« Wir

mußten die Verfolgung aufgeben. Die Araber hatten ihre Verwundeten

mitgenommen. Von uns waren Zwei gefallen und Einige leicht ver-

wundet, darunter auch der Mülshsauser, der ieinen Schuß in dsen linken

Oberarm bekommen hatte. Zuerst glaubt-en wir, die Zahl der Gefalle-
nen sei größer, denn drei Stück lagen am Boden und rührten sich nicht.
Wie sich aber herausstellte, war ihnen in der Angst blos etwas Mensch-
liches begegnet, was sie am Aufstehen Und Gehen hinderte. Das war

zu begreifen; diie Drei stand-en heute zum ersten Mal im Feuer· Anch-
dem die Verwundeten verbunden, die Toten begraben, die Hosen aus-

geputzt waren, gings nach Viskra zurück. Der Hauptmann hatte uns

Wein versprochen und hielt Wort. -Wir kehrt-en in eine Wirthschaft
ein, wo wir zwei Stunden lang trinken konnten, so viel wir wollten.

Keiner blieb nüchtern. Lied-er singend und- die Einhseimischen ausspot-
tend, torkelten wir nach der Kaserne zurück. Der Mülhauser kam ins

Lazareth und wurde drei Wochen später geheilt entlassen. Jch hatte
ihn mehrmals besucht. Das rechnete ler mir hoch an-

Die nächste Zeit wurde mit kleineren Märschen in die Umgegend
ausgefüllt. Sonntags vergnügten wir uns in Weinwirthsschiaften oder

arabischsen Kaffeehäusern. Selten ging eine Woche ohne Streitigkeiten
vorbei. Der Hauptmann»sagte, wenn dier Unfug nicht aufhöre, müsse
er schärfer werd-en und mehr Dienst ansetzen. Aber auch diese Drohung
nützte nichts. Legionärsblut verträgt sich halt nicht mit anderen Nas-
sen. Auch nach Freiwilligen für Tongking wurde gefragt; doch mel-

dete sich Niemand Die Unruhen im Süden diauerten fort und mehrten
sich. Es hieß, daß wir auf eine Station ganz im Süden geschickt wür-
den. Das traf auch zu. Fünfzig DNann wurden ausgelesen, darunter

ich und der Mülhauser, der in Folge des letzten Gefechtes zum Ser-

geanten ausgerückt war und mir von seiner Löhnung immer Etwas

steckte·iEin junger iLieutenant bekam-«FdieFührung Hundwir »marfchirten.
Aach sechstägigem DNarsch kamen wir nach Tugurt, wo wir zwei Tage
Marschpause hatten. Dann begleiteten wir eine Karawsane, dsie mit

Vorräthen nach dem Fort Lallemand ging. Unterwegs starben-Zwei
an Hitzschlag Einer wurde verrückt und schoß nach dsem Lieutenant,
traf aber nich-t. Wir hatten alle Mühe, ihn zu bändigen.

- OskarWöhrle·
M
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Ex oriente.

oher hat die Türkei das für den Krieg nöthige Geld genommen?
-

» An leere Kassen ist sie gewöhnt. Kismet. Von dsen Borschsüssen,
die im vergangenen Jahr slüssig gemachst wurden, ist auch kein Riesen-
kapital geblieben: 3 Millionen Türkenpfund waren auf die zur Op-
tion stehenden 4 JNillionen der Zollanleihe von 1911 gezahlt word-en;
4 gab die Osmanenbank auf eine abzuschließende Anleihe von 10 Mil-

lionen; 11,-2lieferte der Kontokorsrentkredit, dsen die Regirung bei dser

Banque Jmpåriale Ottomane hat. Das ist Alles. Für die Bereitschiaft,
Adrianopel hinzugeben, hatten die Großmächite neues Geld angeboten;
ihre Kollektivnote war fast so gut wie eine Bsanknote. Wenn die Jung-
türken der Mahnung nicht gehorchten, durften sie auf offizielle Vor-

schüsse nicht rechnen. Noch ist unvergessen, daß die Sultanstürzer ein

großes Reformprogramm verkündeten, daß sie die Dette Publique ab-

schiaffen wollten und daß aus all den schönen Plänen nichts wurde.

Danach ist es nicht ganz leicht, Kredit zu finden. Als berichtet wurde,
die Konzession zum Bau einer Untergrundbahn in Konstantinopel sei
mit einer Extragabe bezahlt worden, diachsteMancher: »Wenn die Fi-
nanzleute den Muth haben, an den Bau einer Stadstbahn in Stamb ul

zu denken, kanns um das Schicksal des Osmanenreiches nicht gar so
schlecht bestellt sein.« Dieser Glaube konnte täuschen; wenn Konstanti-
nopel nächstens bulgarisch würde, stiege der Werth der Stadtbahn ja
noch-. An der Spitze des deutsch-französisch-belgi-schenKonsortiums steht
die Deutsche Bank, deren Leiter ungefähr beurtheilen können, wie es

in der Türkei aussieht. Die Situation der Staatsschsuldenverwaltung
hat sich nicht geklärt. Der londoner Council ok forejgn bondholders ist ent-

schlossen, die Rechte der Gläubiger zu schützen; er sagt, von einer der

Türkei abzudrückenden Kriegsentschädigung könne nicht die Rede sein,
so lange die Unantastbarkeit der für· den Schiuldsendiienst verpfändeten
Einkünfte nicht gesichert ist· Das wsar der einzige Kommentar zu der

Denkschsrift, die der Berwaltungrsathi dser Dette Publique für die lonsdsoner

Konserenz ausgearbeitet hatte. Schion vorher war den Biotschaftern in

einem Nundschireiben empfohlen worden, sich mit dem Schicksal der

türkischen Auslandsanleihen, die unter dsem Schutz des JNuharremde-
krets stehen, zu beschäftigen. Sir Adam Block, der dem Verwaltung-
rath vorsitzt, sieht das Schicksal der Dette Publique also nicht allzu rosig;
sund man muß hoffen, dsaßcdsieseSsachie nicht auf die lange Bank gescho-
ben werde. Das Programm für die Neuregelung des türkisch-enStaats-

schuldendienstes fordert, daß eine Kriegsentschädigung, die etwa von

den Königreichen erlangt wird, nicht auf den Antheil der einzelnen
Staate-n an der Bedienung der Dette Publique ver-rechnet werd-en darf-
Die Einkünfte aus den ehemals türkischienGebieten, die unter bulga-
rische, serbische, griechische Herrschaft kommen, sollen ungeschmälert zur

Deckung der Coupons dienen. Dieses Verlangen hat der londoner

Council in seiner Erklärung unterstrichen. Der Rest ist nicht wichtig.
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Die Einnahmen der Staatsschsuldenverwaltung betrügen im Fis-
kaljahr 1911X12 (Ende Februar) 4,13 cMillionen Türkenpfund; der

Schuldendienst forderte 2,15 INillionen Daraus ergab sich ein Ueber-

schuß von 1,"97 Millionen; obwohl der Tripoliskrieg eine CLNinderung
der Tabakeinnahmen um 66000 und einen Verlust von 34000 Pfund-
aus den Salzwerken (an der iarabischen Küste) brachte. Jm Balkankrieg
haben die Einkünfte der Dette Publique natürlich noch mehr gelitten. Da

aber im vorigen Jahr der Ueberschuß fast 2 DNillionen Pfund betrug
und die Reserve eben so hoch ist. braucht man- im schlimmsten Fall-
nur die besonderen Tilgungen zu begrenzen. Das wurde bereits in

Aussicht gestellt. Die gewöhnlicheAmortisation und der übliche An-

kauf von Losen bleibt von der Einstellung der besonderen Tilgungesn
unberührt und die Besitzer türkischer Renten werden dadurch nicht ge-

schädigt. Die Dette Publique hat auch nicht nachgegeben, als die neue

Begirung versuchte, die von Jtalien zu zahlenden 50 QNillionen Lire

für sich zu verwenden. Dabei handelt sichs um den Ausgleich für die

der Staatsschiuld verpfänsdeten libyschen Einkünfte. Jtalien hat sich zur

Ablösung dieser Einnahmen bereit erklärt; und diesem guten Beispiel

sollten die Balkankönige nachstreben. Daß die Entschädigung der Dette

Publique gehört, unterliegt keinem Zweifel. Kann die Pforte einen Er-

satz für die tripolitanischsen Gelder bieten, so darf sie dsas von Italien
sGezahlte als Staatseigenthum erklären; dsochieben nur dann.

Trotzdem die Balkanstaaten die Wahrung der Rechte des fremden
Kapitals zugesagt haben, ist aus Bulgarien neue Beunruhigung ge-

kommen· Der züricher Bank für Orientalische Eisenbahnen war die

Absicht zugeschrieben worden, ihre Aktien der Eisenbahn Saloniksi-

Monastir zu verkaufen. Warum? Das wurde nichst verrathen. Viel-

leicht nur, um aus dem niedrig bewertheten Aktienbesitz einen guten
Gewinn zu ziehen, bevor die in ihrem Ergebniß nxichitsichere- Ausein-

andersetzung mit den neuen Herren des Balkans beginnt. Das Recht

zu einer solchen Transaktion ist unbestreitbar. Die bulgarische Regi-
rung ließ aber durch die Gesandtschaft in Berlin erklären, sie werd-e

»nur die finanzielle und wirthschsaftliche Lage in der Türkei anerken-

nen, die bei Beginn des Krieges bestand, später eingetretene Verände-

rungen aber nicht beachten«. Wenn Biulgarien sich damit gegen die

Gefahr einer Uebervortheilung sich-ern will, ist die sonderbare Publi-
kation allenfalls verständlich-. Doch erstens fällt die Eisenbahnlinie
Saloniki-Monastir nicht in den bulgarischen Machtbereich und zwei-
tens ist es für den Werth dieser Strecke gleichgiltig, in wessen Händen
die Aktien des Unternehmens sind odser ob es überhaupt als Aktienge-

sellschaft betrieben wird. Will Bujlgarien die Bahn verstaatlichen, so

muß der Kaufpreis dem wirklichen Werth entsprechen. Alle anderen

Fragen sind daneben unwichtig. An den Versuch, unter allerlei Bor-

wiänden den Preis zu drücken, sind gerade Eisenbahnaktionäre ge-

wöhnt. Aber die Balkanländer brauchen das Geld Europas und sind
dadurch zu vorsichtigem Handeln gezwungen. Da ist nichts zu fürchten.
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Jn London hat der Finanzminister Ferdsinands über die bulgari-
schen Finanzen gesprochen. Die Konversionanleihe von 180 Millionen

Francs, über die man in Paris verhandelt hatte, ist ad acta gelegt wor-

den. Der IKrieg brach-te andere Sorgen; 61oidserzl1a1x2IProzent: diese Frage
konnte man später beantworten. Die Negirung half sich mit Schatz-
scheinen (zu 6 Pr-ozent), für die sie in Paris und anderswo Abnehmer
fand. Zur Deckung der Ausgaben für den Krieg wurden bis Ende Ja-
nuar 170 Millionen Francs aufgenommen. Nach dem Friedensfchluß
smüssen zunächst also, wenn konvertirt wird-, 350 Millionen herange-
holt werden. Wird lEuropa bereit sein, bulgarischie Renten mit XIV-spro-
zentigen Coupons zu übernehmen? Das ist die Frage. Senkt sich der

Reichsbankdiskont nicht tief unter 6 Prozent (was, so lange die Kriegs-
gefahr droht, kaum zu erwarten ist), dann haben 41X2prozentige Bal-

garen keine Chance. Solch-e Zinsen sind näher zu haben; wenn auch
nicht gerade im Bezirk der deutschen Staatspapiere. Wie die gedeihen
sollen, wenn das Ausland sich die größten Brocken aus der Suppe ge-

fischt hat, ist auch noch ein RäthseL Die deutsche Finanz pflegt nur

solche Anleihen abzuschließen, auf deren Papieren sie nicht sitzen bleibt.

Pon den ungarischen Schatzwechseln wurden 40 Million-en in Deutsch-
land rasch abgesetzt. Auch die rumänischen Schatzscheine, dsie das Kon-

sortium Diskontogesellschaft-B-leichröder übernommen hat, werden un-

terzubringen sein; Obwohl sie nicht so üppig wie diie Ungarn ausgestattet
sind. 150 Millionen Francs, die 41X2Prozent Zins bringen und nach
drei Jahren zum Parikurs eingelöst werden. Bei einem Verkaufsprieis
von 97 ergiebt sich ein jährlicher Zuschlag von 1 Prozent auf dsie Per-

zinsung Man könnte fragen, was die Bänken treibe, in Tagen der

Bedrä"ngniß,bei 6 Prozent Bsankdsiskont und ver-hängter Aussicht, eine

nicht unbeträchtliche Summe deutschen Geldes einem fremden Staat

zu leihen. Daran käme die Antwort: »C’est la guerre«; wobei an Bal-

kan- und Bsankenkrieg zu denken wäre. Die Rumänen sind sich-er und

die Bedingungen nichit ohne Reiz. Ergeht der Aufruf an das Preußen-

konsortium, dann wissen die Bänken genau, diaßnur um die Ehr-e, nicht
um Geld gespielt wird. Das nimmt man vom Ausland, wenns zu er-

langen ist. Mit Rumänien machst das Deutsche Reich mehr Geschäfte
als mit einem anderen Balkanstaat. Als Agrarland exportirt Numä-
nien fast nur Getreide und dsie Finanzen sind auf den Ertrag der Ern-

ten gestellt. Daß der Staatshaushalt und die Polkswirthschaft in Ord-

nung sind, wird dem Berliner schon durch dsie große Zahl der an der

Börse notirten rumänischen Papiere bewiesen. Die Getreideausfuhir
hat gelitten, weil während des Krieges der Seeweg gesperrt war. Hohe
Getreidestapel liegen in den Häfem der Geldumlauf stockt und oft hörte
man von Jnsolvenzen. Die Bsanken konnten nicht immer helfen, woll-

ten manchmal auch nicht, um für alle Fälle bereit zu bleiben. Numä-

nien hat vom Krieg beinahe so gelitten, als ob es mitgekämpft hätte.
Trotzdem sind die Schsuldsverschreibungen ihr Geld werth. Die letzte
rumänisiche Anleihe kam im Jahr 1910 auf den internationalen Geld-

markt; 128 DNillionen Francs wurden zu 90 emittirt.
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Sonderbar ist, daß in diesen Tagen des Rüstens und Borgens nie

von russischen Anleihen die Rede war. Tempora mutantur. Russland,
einst ständiger Gast bei den internationalen Geldwiirthen, deckt den Ve-

darf durch die Einnahmen des Staates. Die Schulden aber werd-en ab-

getragen. Die Staatsschsuld war Ende 1912 mit 8859 Millionen Nu-

beln etwa so hoch wie End-e 1908. Jn der Zwischenzeit sijnd fast 200

Millionen getilgt worden. Jetzt wird die Schinldentiilgung stocken, weil

die Armee alle Mittel verlangt. Seit 1909 hat Rußland das interna-

tionale Kapital nicht mehr in Anspruch genommen ; denn die im Aus-

land untergebrachten Eisenbahnprioritäten sind nicht auf dxie Rech-
nung des Staates zu setzen. Herr Kokowzews kann lachen. L a d o n.

W

Die Jesuiten.

Materdem Titel »Der Jesuitenpopianz«hat Herr Karl Jentschi hier
einen Artikel veröffentli-chrt,der nicht unerwidert gelassen werden

darf. »Es geht doch nicht an, die Abneigung gegen den Jesuitenorden vund

den jetzt stark sich regenden Widerstand gegen seine amtliche Wiedierzu-
lassung in Deutsch-land darauf zurückzuführen, daß man den Jesuiten-
orden als einen ,,P.opanz«hinstellt· Gewiß werden thörischteDinge, ge-

radezuAmmenmärchen undRäub ergeschichtenüberden Orden verbreitet

und es mag sein, daßViele ihre»J-esuitenfurcht«auf solchem schlechten
Boden nähren. Ab er es kann nicht gelseugnet werden, dsaß,(abgesehen von

Entgleisungen, die überall vorkommen, wo Masseninstinkte in Thätig-
keit treten) sehr berechtigte Gründe vorliegen, gegen den Jesuitenorden
aufs Schärfste Stellung zu nehmen. Diese Gründe (ich will nicht weit-

läufig werden) lassen sich in den Satz zusammenfassen: daß der Je-
suitenorden der Totfeind des modern-paritätischen Staates ist. Aller-

dings begegnet er sich in dieser Totfeindsschaft mit der ultramontani-

sirten Nömischen Kirche; doch ist nicht zu ver-kennen, daß die Totfeinds
schaft im Jesuitenorden besonders scharf ausgeprägt ist und daß die

Feindschaft der Nömischen Kirche gegen dsen modernen Staat, gegen

seine Gewissens- und Kultusfreiheit und gegen sein Grund-gesetz von

der Parität durch das Wirken des Jesuitenordens innerhalb der Rö-

mischen Kirche erst zum System geworden ist. Gerade die Werke leben-—-

der deutscher Jesuiten liefern dafür schlagende Beweise. Jch erinnere

an das Werk des Generals des Jesuitenordens, dies Württembergers

Franz Xaver Wernz, Jus Decretalium (R-om 1899 bis 1903); an das

weit verbreitete Werk »Moral-Phil.osophie« (F"reiburg 1904) des Je-
suiten Csathrein; an die einflußreiche »Moraltheologie« (Theologia mo-

ralis, Freiburg, 1911) des Jesuiten Lehmkuhl; an die zahlreich-en po-

pulär-wissenschsaftlichenWerke der Jesuiten Tisllmanm Christian Pesch,

Freiherrn von Hammerstein und viele andere. Dort wird die Ober-

herrschaft der Kirche über den Staat in allen seinen Funktionen, über
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die Wissenschaft und über das gesammte private wie öffentliche Leben

der Staatsbürger klar und deutlich gelehrt. An nicht wenigen Stellen

dieser Werke wird die Parität als sein ».-k»rankhafterZustand-« bezeichnet,
»welcher durch die Umstände geboten werden kann«, oder von der Pari-
tät wird gesagt: »sie bedeute in sich einen gewaltsamen und der von

Gott gewollten Ordnung weniger entsprechenden Zust-and-«".Wenn man

bedenkt, daß solche Lehren, die auf den Umsturz des modern-Paritäti-

schen Staates gerichtet sind, durch die straffe Organisation des Jesu-
itenordens, deren Wirksamkeit durch das ungeheure Ansehen, das er

in der katholischen Laienwelt genießt, ins Ungemessene vermehrt w-ird,
mit lErfolg vom Beichtstuhl aus und in den der Oeffentlichkeit sich ent-

ziehenden Exerzitien verbreitet werden, so beruht die Ablehnung des

Ordens nicht aus«der Furcht vor einem M«P.opanz«,sonjdern auf dem Ve-

wußtsein, Recht und Pflicht zu haben, unseren mod—ern-paritätischen
Staat gegen die schwerste ihm drohende Gefahr zu vertheidigen.

Wir in Deutschland leiden ganz besonders unt-er konfessioneller
Zerklüftung und der Jesuitenorden ist derjenige, der, trotz allen Frie-
densversicherungen, den Konfessionenhaß am Meisten verbreitet. Plan

sehe sich doch um in den Schriften, welche die deutschen Jesuiten der

Gegenwart fort und fort veröffentlichsen Die Namen der hervorragend-
sten dieser jesuitischen Schriftsteller habe ich schon genannt. Mit Nach-
druck mache ich aber auch aufmerksam auf ein von den deutschen Jesu-
iten der Gegenwart ins Leben gerufenes Unternehmen: »Katholische

Flugschriften zur Wehr und Lehr«..Es sind kleine Heftchen (zum Preis
von zehn Pfennigen), die seit dem Jahr 1890 zu Tausenden in das

Volk geworfen werden und die das Schlimmste an konfessionelle-r Pers-

hetzung in geradezu roher Form enthalten, was sich denken läßt. Und-

diese Jlugschriften erscheinen im Verlag des »Centralorgans der Cen-

trumspartei«, der berliner »Germania«. Auch ist es unrichtig, wenn

Herr Jentssch sagt, die Hiauptgegner der Jesuiten seien: »Rigoristekn
jiansenistisscher Richtung« und »Jesuitennovizen« gewesen, »die wegen

Verfehlungen ausgestoßen word-en waren und sich durch Schmähschrif-
ten und Satiren räch-ten«..Gewiß hat es auch Solche gegeben, aber die

Hanptankläger des Ordens sind die bei der Aufhebung des Ordsens

durch Klemens den Pierzehnten beschlagnahmten Jesuitenpapiere, die

in den Staatsarchiven zu Wien und München lagern. Man lese das

große Werk Döllingers: »Moralstreitigkeiten« und die verschiedenen
größeren und kleinerenkWserke des bonner»Universitätprofessors Mensch-.
Dort findet man zaus den eben genannten Jesuitenpapieren Wienssunds

Münchens wuchtigste Anklagen aus dem Orden selbst. So ist es ein

unberechtigter Vorwurf, wenw HernJenstsch im Zusammenhang .mit der

eben erwähnten Stelle schreibt: »Seitd-em hat immer die nächste Ge-

neration von Jesuitenfeinden die vorhergehende abg-eschrieb-en, ohne
aus die Quellen zurückzugeben und sie zu prüfen«. Döllinger, Neusch-,
die Professoren Friedrich-, Kelle und Huber sind »auf die Quellen zu-

rückgegangen« und haben sie »geprüft«; und was in ihren Werken
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über und gegen den Jesuitenor:den steht (und- es ist ein ungeheures
Schuldkonto), sind durchaus keine »Schmähschristen nnd Satiren«,

sondern es ist geschichtliche Wahrheit.
Jn diesem Zusammenhang gestatte ich mir auch, auf mein Werk:

»Vierzehn Jahre Jesuit« (Leipzig, bei Vireitkopf Fa Haertel) hinzuwei-
sen, Und zwar deshalb, weil es von einer Autorität wie Adolf Harnack
»eine kirchengeschichtliche Leistung ersten Ranges« genannt word-en ist.

Lichsterfelde. G r as H o e n s b r o e ch.
Meine Antwort kann kurz sein.
1. Die Werke neuerer Jesuiten, die Graf Hoensbroechi nennt, und

die Flugschriften des Germania-Verlages kenne ich nicht-
2. Die Werke von Döllinger, Reuschz Friedrich und Huber kenne

ich; sie sind von dem altkatholikschien Vorurtheil beeinflußt, dias ich in

»Christenthum und Kirche« charakterisire. Jn einer Rezension der von

Döllinger und Reusch her-ausgegebenen »Ahralstreitigkeiten« habe ich
gesagt: Wenn es einer anderen Genossenschaft, etwa den Freimaurern,
ergehen sollte, wie es den bayerischien Jesuiten ergangen ist, wsenn

ihre Häuser plötzlich überfallen, ihre cMitglieder verjagt, ihre Papier-e
mit Veschslag belegt würden und wenn man darin nichts K«ompr«omitti-
renderes fände als Das, was die zwsei jesuitenffseindlischkenGelehrten hie-r
veröffentlich-en,dann dürfte diese Genossenschaft stolz sein auf den Nach-
weis ihrer Sauberkeit.

Z. Jchv habe einmal an den von einem Jesuiten geleiteten cier-
zitien theilgenommen und dann bei ihm gebeichtet. Kein kirchenp.oliti-

sches, kein polemisches Wort ist gefallen; von nichts war die Rede als

vom Seelenheil und von Pflichterfüllung
4. Möchten alle Vorwürfe, die den Jesuiten gemacht werden, be-

gründet sein, so bliebe dennoch- dsas Jesuitengesetz sammt seiner klein-

lichen Anwendung eine unzeitgemäße und zweckwidrige Maßregel, die

gewiß jedem gebildet-en Engländer, Amerikaner, Dänen eben so lächer-

lich vorkommt wie mir.

5. Die Lehr- und Grundsätze der ultrsamontanen Staatstheorie
kenne ich natürlich. Wie unterrichtete Männer von der Predigt dieser
veralteten Sätze, mit der sich-ultramontane Gelehrte von Zeit zu Zeit
blamiren, eine Erschsütterung moderner Staaten, gar unsers gewalti-

gen preußisch-deutschenStaatsbaues, fürchten können: Das ist mirv im-

mer ein unlösliches Räthsel gewesen. Jch sehe in dem Eifer, mit dem

die Fanatiker der Berliner Richtung diese Grundsätze geltend machen,
weiter nichts ials den Sturmbock, der san der Sprengung dies Centrnms«-

thurms und an der Auflösung der Katholischien Kirche Deutschlands
arbeitet, und sollten die Jesuiten die Leiter dieses Sturmangriffes sein,
dann müßten sie von den Pr.otestanten, sofern Protestantismus das

Selbe bedeutet wie Feindschaft gegen die Katholische Kirche, als werth-

vollste Bundesgenossen begrüßt werden.

Reisfe. KarlJentsch-.
w
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Naturerkenntniß?
JTezeichnendfür die Richtung, in dser die geistigen Interessen unse-

res Zeitalters sich entwickeln wollen, ist das Verlangen Vieler

nach tieferem Einblick in die Natur und die Energie und Bereitwillig-
keit, worin Schule und Wissenschaft mit ein-ander wetteifern, diesem
Trieb entgegenzukommen und ihn weiter anzuregen durch Aeugestal-
tung des elementaren und gelehrten Unterrichstes, durch Gründung und

Unterhaltung volksthümlicher Gesellschaften, durch Verbreitung popu-
lärer Literatur. Maßgebend hierfür wurde nichit in letzter Linie die

Ausbreitung der Abstammunglehre in der Gestalt, wie sie von Darwsin

begründet worden ist; ferner die Veränderung dies physikalischen Welt-

bildes durch dsie Entdeckungen in den exakten Wissenschaften, wie sie,
bei Galilei und Kop ernikus beginnend, vor unseren Augen fortschreitetz
und schließlichdie Bewegung in moniftischen Kreisen, dsie Ernst auch
damit, mach-en wollen, die Kulturwelt dem Aberglauben abzuringen.
All dies Geben und Empfangen aber verrsäth thätigen Willen führen-
der Geister zur Theilhaberschaft auch des Aaturerkennens an der Psyche
der Völker. Eine Propaganda dafür aber scheint geboten und darum

gerechtfertigt, weil wir in einer vielfach historistischen Periode geisti-
gen Lebens stehen und einer irrationalistischen Epoche der Wettbe-

trachtung entgegengehen.
Noch jedesmal, wenn wieder eine glanzvolle Entdeckung gelang,

ein seltenes Aaturschauspiel auserwählte Zeitgenossen in seinem Bann

hielt, pflegte das Allgemeininteresse sich auch diesen Ding-en zuzuwen-
den und wie einen Schwsimmgürtel in dier Noth wußte eine raschlebige
Zeit sie immer zu schätzen,wenn das »Mi«.tr-eden«auf dem Spiel stand,
und der Naturforscher lebt in den Augen noch vieler namentlich hu-
manistisch Erzogener als wandelnder Aut.omat, der nur Namenszettel
bon sich giebt. Faßt man aber, wie es mehr und mehr geschieht, die

Glieder der lebenden wie unbelebten Welt als durch einander bedingte
auf, so muß auch zur Beschreibung wenigstens der Versuch einer Er-

klärung treten und eine Wissenschaft hat aufgehört, eine beschreibende
schlechthin zu sein, wenn fie nicht end-giltig auf diesen Zweck abzielt.
Und je mehr lebensgeschichtliche und physikalische Einsicht darin ein-

zogen, erhob sich auch die Naturbeschreibung aus der Statistenrolle
und das naturgefchichtliche Jndiz nahm Platz neben der Aetherfiktion.

Angesichts der Stellung, die sich die Aaturwissenschaft seit der

Mitte des neunzehnten Jahrhunderts zu sichern wußte, muß nun auf-
fallen, daß sie im allgemeinen Erzisehungziel eine untergeordnete Stel-

lung hat. In einem Kulturverband aber, wie ihn die europäische Welt

mit ihren traditionellen und die deutsche mit ihren romantischen Mo-

menten darstellt, wird eine humaniftische und poetische Auffassung der

Dinge für die Erziehung heiliges Feuer bleiben wollen; und- mit Un-

behagen pflegt es leicht empfunden zu werden, wenn ein Emporkömm-

ling sich ihm zu nähern sucht. Vor dem humaniftischen Gewissen leben
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aber die an den Thatsiachen des Naturgeschehens gewonnenen Erkennt-

nisse gar oft als bloße Accesssorien der Kultur; und- insbesondere nur

diejenigen pflegen ernstere Würdigung zu finden, auf die der Historiker
von Anbeginn der Zeitrechnung an stößt und dsie ihm dadurch hinläng-
lich rektifizirt erscheinen im Prozesse langer geschichtlicher Entwicke-

lung, was namentlich für astronomische Dinge gilt; oder die ihn in

ihre Spur zwingen, die Welt umformend in der technischen Ueberwin-

dung von Raum und Zeit; oder die therapeutische Kunst dsem Zug des

Todes in den Weg zu stellen wußte. Und auch das Naturerkennen hat
eine Geschichte, die uns lehrt, daß die Wurzeln so manch-en Triebes,
auf den die heutige Wissenschaft stolz zu sein pflegt, im Griechenthum
liegen· Aber wenn auch Jdeen von glücklicher Genialität, wie sie das

klassische Alterthum hervorbrachte in Atomistik und biologischem Gin-

heitgedanken, der Forschung ungeheuer weit vorauszueilen vermochten,
so ist es unseres Wissens doch der Humanismus nicht gewesen, der sie
zwischen teratologisch-alchemistisschem Wahnwitz entdeckte, sondern ihre
Aeuschaffung ist das unverkleinerliche Verdienst dser Epoche, an deren

Beginn »nichtPetrarca, sondern Vacon steht. Und wenn glückliches
Konstruiren eine Kunst ist, die auch heutzutage noch viel wirkt, so ver-

sagte sie doch bei den Alten selbst, wo es sich um ihren Standort im

Weltraum handelte. Wir sind gern eingedenk, daß »Ernst Mach uns

mahnte: »Lassen wir die leitende Hand der Geschichte nicht los.« onch
es ist nichts als ein neues Diogm-a, wenn Alach fortsährt: »Die Ge-

schichte hat Alles gemacht, die Geschicht-e kann Alles ändern; erwarten

wir von der Geschichte Allele Damit theilt der Physiker des zwanzig-
sten Jahrhunderts den Standpunkt des busddhistischen Frommen, der an

den Ecken steht und wartet und mit gleich stumpf-er Ergebung die herr-
liche Frucht verzehrt wie den Kadaver, den ihm Vorübergehende in

den Topf werfen. Der Naturforscher darf von dser Geschichte nicht mehr
erwarten als der Staatsmann; und wsie seltsam würde der citirte Satz
aus dem Mund eines Staatsmannes klingen! Den Ursprung der Ge-

schichte selbst aber suchte Herder am natürlichen Stamm des Lebens,
seiner Zeit um ein Jahrhundert vorauseilend-

Wenn wir berichten, daß vor einem Jahrzehnt in einer Felsen-
einöde des Engcrdin ein mit dem uns vollkommen fehlenden Sinn für

Elektrizität begabtes und dazu für Strom unter fünfhundert Bolt un-

empfindlich-es Menschenwesen gefunden wurde, so werden nicht Alle

diesem Bericht Glauben schenken· Wenn wir aber wseiter versicheru,
daß dieses Wesen Merkmale mütterlich-er Abstammung nicht an sich
trug, so ist Jedermann überzeugt, daß es sich hier um einen erfundenen

Fall handelt. Aber man prüfe nun auch-, warum man so urtheilt. Denn

Niemand in der Welt vermag zu beweisen, daß selbst ein menschliches
Geschöpf nicht heute wieder elternlos entstehen könnte· Der allgemeine
Zweifel an dem Bericht läßt vielmehr erkennen, daß man »so etwas«

für ausgeschlossen hält, und ohne es zu wissen, bekennt man sich zu dem

Satz ,,0mne vivum e vivo«, den der Physiologe Hiarvey schsonim sieben-
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zehnten Jahrhundert dem Sinne nach aussprach Eine Erfahrung ist
Das für unsere Zweifler jedoch eben so wenig, wie es für Harvey eine

war; nur kann auch er nicht anders als in einer Denkform urtheilen,
die mit dem geistigen Erbe der Jahrhunderte auf uns Alle über-kom-
men ist: und Das ist die Entwickelung als Vorstellung zusammenhän-
genden Werdens im Weltgeschehen. Doch war Darwin ja nicht der

Erste, der sie auf das natürliche anwen.d-ete. Hatte doch schon Laplace
und, von anderen Gesichtspunkten aus, Kant eine Entwickelungsge-
schichte unseres Planeten-shstems, ja, des Weltalls zu geben versucht;
und wir sehen die Gedanken bei Herd-er vorbehaltlos ausgesprochen, bei

Goethe künstlerisch, bei dem Zoologen Lamarck aber bereits wissen-
schaftlich gestaltet, die durch Darwin in den Hauptstrom des neunzehn-
ten Jahrhunderts gelangten, deren erster Ursprung indessen bei den

griechischen Pshsilosophen des fünften vorchristlichen Jahrhunderts zu

suchen ist. Und wir Alle sind mehr Iodser weniger verstrickt in sie, auch
so weit wir es uns nur ungern eingestehen; und» Theologen wie Ude

und Wasmann verkündeten, wenn auch nach ihrem Geschmack, unter

den Augen des Papstthums und den Auspizien von Bischsöfen, eine

IEinheit der Organismenwelt. Und ob trotz dem Haeckeh der durch lei-

denschaftliches Eintreten dafür die Abstammunglehre in weiten Kreisen
erst recht in FBerrufzgebrachtlIh·atte,ioderr kgeradevermöge die-MEnergie sdes
jenenser Zoologen, von dem anchi ein Kuno Fischer mit Respekt zu

sprechen wußte: sie hat das Schicksal nicht gehabt, das ihr zu bereiten

man zu keiner Zeit unversucht gelassen hat. Doch am Stamm des Le-

bens, nicht am Olymp und in Prometiheushänden wollte der deutsche
Dichterfürst den: Ursprung seineszWesenss find-en, er, sdsemals lHierrlichster
seiner Zeit in unserer Vorstellung lebt, und Rudolf Eucken weist neuer

Berheiszung den Weg mit den Worten: LkWodie Natur als eine Stufe
der Wirklichkeit gilt, die auch bei der Entwickelung des Geistigen ver-

bleibt, da muß die Kraft, welch-e diese Stufe enthält, für den Lebens-

prozeß voll gewonnen werden, damit er die nöthige Kraft erlange«
Aber gehören so Entwickelungprinzipien heute unbestritten zum com-

mon sense auch der Naturwissensch-ast, so sind sie doch nicht Resultate
der Forschung, vielmehr Formen unseres Verstandes, auf diese Resul-
tate zu reflektiren. Und so werden sie unerschsüttert beharren, wenn

heute wieder die möglich-enUrsachen natürlicher Entwickelung in my-

stischem Dunkel zu verschwinden beginnen. Aber sie können sich auch
selbst nicht freihalten von dem Einfluß, der in diesen Tagen von den

an rationaler Erkenntniß Verzweifelnd-en ausgeht, und All-Psyche,
die der Joniker von Jena schon längst den Atomen beizumessen ge-

wohnt ist, wird Jenen künftig geben sollen, was ihnen Kraft nnd Stoff
versagen mußten. Doch mögen ihn auch künftige intuitive Philoso-
phemc in ihr Allerheiligstes aufnehme-n, so wirds sich der Entwicke-

lungsgedanke fürs lErste noch nicht statuiren lassen, in aeternum, wie

reife Ergebnisse exakter Forschung. Wenn aber Diese dsen fanstischen

Söhnen nicht halten konnten, was die wohl ausschließlichwagnerisschen
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Väter sich von ihnen versprachen, so wollen Jene beherzigen, daß die

Stätte geistiger Selbstverleugnung, die sich »Aaturwissenschaft« nennt,
auch heute nicht ein volksthümliches Unterkunfthaus für-Mühsälige
und beladene Auswanderer nach dem Aeuland ihrer Sehnsucht ist und

daß die Werthe, die man an dieser Stätte münzte, insofern zum jactus
missiljum sich nicht eigneten; und die Umkehr wäre ihr heute besser als

morgen, wenn die Abstammunglehre hierin je zu weit gegangen ist.
Doch auch noch auf anderem Gebiet als dem stamm·esgeschicht-

lich-en mußte sich das überkommene Weltbild einfacher Erdenkinder

fortschreitende Umgestaltung gefallen lassen. Die Spektralanalhse hatte
die stofflichseEinheit aller optisch erreichbaren Glieder dies Weltalls er-

bracht. Aus den Tiefen der Forschung aber scheint wiederum das ma-

gische Leuchten aufsteigen zu wollen, woran bereits das Mittelalter

menschlicher Geschichte sich berauschte, aber betrog im Goldmachserwahn
der Alchemie; vielleicht naht es uns diesmal Kometen gleich, uns zu

entrücken in Weiten der Erkenntniß, von wo aus die heute noch un-

wandelbaren Grundstoffe der Chemie in ewigem Fluß erscheinen. Doch
nicht erledigt wurde das -atomisti;sche Weltbild durch die san Radioaktivik

tät und Elektronen gewonnenen Kenntnisse, die Perspektive darin nur

geöffnet ins Unendliche; und in Wilhelm Ostwald legte sein überra-

gender Gegner das Vekenntniß ab: »Ich habe mich überzeugt, daß wir

seit kurzer Zeit in den Besitz der experimentellen Nach-weise für die dis-

krete Natur der Stoffe gelangt sind, welche die Atomhsypothese seit
Jahrhunderten, ja, Jahrtausenden vergeblich gesucht hatte-« Die alte

Grundvoraussetzung der Chemie, die Unzerstörbarkeit des Stoffes, ließ
sich durch die Mittel moderner Meßkunst innerhalb der Beobachtung-
fehler bestätigen und das Gesetz von der Erhaltung der Energie auf
den Lebensprozeß ausdehnen. Auf Lokalisirung vernünftiger Wesen
im Weltall wird die Aaturforschung immer verzichten wsollen; und

stets kann es Leute geben, die nachts träumen, daß die Sterne an ihr
Vett kommen und sich vor ihnen verneigen; doch Kristall zu Kristall
schießt an zu neuen Bildern natürlichen Seinsund Wer-dens. Aber

als Gebiet menschlicher Vethätigung ist auch sie der Fortentwickelung
bedürftig und dazu ist sie eins der jüngsterworbenen, auf dem man bil-

lig noch nicht auf festen Ertrag rechnen darf· Hat so aber die Natur-

wissenschaft auch kein verbrieftes Recht auf Giltigkeit ihrer Anschau-
ungen von Hypothesenwerth, so ist die direkte wsie indirekte Kritik ihrer
Erfahrungsgrundlagen nicht Sache mit sich zerfallenen Verstandes,
vielmehr einzig und allein solche empirischen Fortschrittes und von

Personen, die als beglaubigt im Sinn der Naturforschung gelten dür-

fen; und »die Einführung nicht-physischer, mit den Mitteln des Aa-

turforschers überhaupt nicht feststellbarer und kontrolirbarer Kräfte,

Hmögensie Namen haben, wie sie wollen, Seele, Lebenskraft, Bild-ende

Kraft, Dominanten, wird abzulehnen sein, sofern sie mehr sein wollen

als die bloße Andeutung, daß hier Gruppen von Thatsachen vorliegen,
die wir noch nicht auf rein physische Ursachen zurückzuführen vermoch-
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ten. Wollen sie für Erklärungprinzipien gelten, so stehen sie auf der

selben Linie mit dem horror vacui und der ,schlafmach-enden Kraft« des

Opiums Es ist besser, seine Unwissenheit einzugestehen als mit täus

schenden Worten, dem Polster der faulen Vernunft, sich selbst zu hin-
tergehen und der Ausgabe untreu zu werden: physisch-e Vorgänge aus

physischen Ursachen zu erklären. Damit ist gegeben: Die Metaphysik
hat keine Aufgaben innerhalb der Physik zu lösen.« Das sind aber nicht
etwa seichte Phrasen irgendeines monistischen Stürsmers und Drän-

gers, sondern Worte Friedrichs Paulsen. Die Aaturwissenschaft hätte

ihren eigenen Herd gegründet, sobald sie diesseits von jener ewig krei-

senden Welt auf und niedergehender Jidieen wäre, die eine intuitive

Phase herauszukehsren beginnt ; wenn Spekulation und exakte For-
schung in Liquidatikon geriethen, weil sie als Genossen für einander

nicht taugten. Denn das mariottische Gesetz wurde nicht dadurch falsch,
dasz sich seine Ungiltigkeit für hohe Drucke ergab; schuld am Mißkredit
eines zu Recht bestehenden Aaturgesetzes ist vielmehr nur der Trieb

metaphysisch Orientirter, sich an seiner Berallgemeinerung zu berau-

schen, statt es von vorn herein auf die Bedingungen dses Erfahrungbex
reiches zu beschränken, innerhalb- dessen man es ableitete. Und keins

der neuen Erkenntnißtheoreme scheint den Wahrheiteid leisten zu kön-

nen, frei zu sein von metaphysischen Voraussetzungen Auch wir sind
bereit, »die Proklamationen des naturwissenschaftlichen Zeitalters trotz
Darwin und anderen Bahnbrechern abzulehnen«, sofern sie wieder und-

immer wieder die lErgebnisse der Naturforschng vor den Pflug der

Tendenz zwingen wollen, und wir stehen keinen Augenblick ans das

Bedürfniß nach Uebersinnlichem als Zubehör der Menschennatur an-

zuerkennen, da es doch immer wieder hereinschlich, so oft es von der

Schwelle gewiesen ward, und das unangetastet zu bleiben hat, so lange
noch das Geistige sich naturalistischer Umklammerung zu entwinden

weiß. Doch der Morgen, dem jetzt dsie Glocken läuten, wird über un-

seren Thoren die Worte find-en: Der Wille zutr Herrschaft über die

Seele der Massen verdirbt die Besten. Aber wir blicken voll Zuversicht
hinaus in das neue Land, das dämmernd vor uns liegt.

Dr. Arnold Honouw.

Juristen als Bürgermeister
Ein Bri es.

arum muß das Haupt einer Stadtverwaltung durchaus einJurist
seian Die meisten Herren, die diese Forderung aufstellen, wissen

entweder nicht genau, was von einem Bürgermeister heute verlangt
wird, ioder sie sind von der Unentbehrlichkeit des Assessorexamens so
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überzeugt, daß der Gedanke, auch in anderen Beruer könne es tüchtige
Kerle geben, gar nicht in ihnen aufkommt. Was bearbeitet denn der

Chef der Stadtverwsaltung? Zunächst die Personalien Haben dsie Per-
sonalien mit der Juristerei zu tun? Jn welcher Juristenfakultät der

Welt besteht ein Lehrstuhl für Personalien2 Die kann auch jeder An-

dere bearbeiten: der Philologe, der Theologe, der Techiniker, der Kauf-
mann. Dann kommen Volizeisachsen, mit Ausnahme der Baupolizei,
die meist (aber noch nicht überall) dem technischen Dezernenten über-

lassen wird. Hierfür sind juristische Vorkommnisse erwünscht, aber nicht
unbedingt nöthig, wie durch die Thatsache bewiesen wird, daß viele

K.ommunalverwaltungen, besonders im rheinischs-w-estfäli'schenIndu-
striegebiet, Bürgermeister ohne juristische Vorbildung haben. Immer-
hin: auf dem Gebiet der Volizeisachoen ist der Jurist um einige Nasen-
längen voraus. Aber kann man sie nicht einem juristischen Dezemein-
ten übertragen? lVJeiteu Die wichtigsten Sachen aus allen Ressorts
behält das Stadtoberhaupt sich zu persönlicher Entscheidung vor. Von

welcher Art sind gewöhnlich diese Sachen? Bau einer Straßenbahn,
einer Schule, eines neuen Nathhauses oder Schlachthofes; Kanalisa-
tion und Kläranlage; Wsasserleitung, Gas- oder Elektrizitiitwerk;
Ferngasversorgung; Brückenbau; Hsafenanlage; Bauzonenordnung
und Bebauungplan· Das sind Dinge, von denen der Jurist nichts, aber

auch gar nichts verstehtjfür deren Bewältigung er nicht die geringsten
Vorkenntnisse mitbringt. kAuftxalldiesen-Gebieten bleibt er aus die-Gut-
achten der ihm Untergebenen angewiesen.

Dabei handelt sich-s (wenn man von Steuervorlagen absieht) um

die wichtigsten Fragen der Kommunalvolitik. Der T-echniker, manch-
mal auch der Kaufmann, kann sie besser beantworten als der Jurist.
Und fehlt dem Herrn Bürgermeister bei eine-r Verhandlung einmal der

technische Dezernent und (-auch solche Fälle sollen vorkommen) oben-

drein dessen schriftliches Gutachten, dann ist das Stadthaupt rathlos
und muß, wenn neue Vorschläge auftauchen, die Verhandlung ab-

brechen. Denn mit »eigen«enJ.deen« geräth er allzu leicht aufs Glatt-

eis. Einst hörte ich den sehr tüchtigen Chief einer Gemeindeverwaltung
als über die Zulassung für elektrische Gemeindeinstallationen geredet
wurde, sagen, man könne ja die Dorfschmiedsemeister dazu anlernen.

Ein anderes Stadthaupt hielt einen Elektrizirtätzähler für einen Men-

schen. Die Herren merk-en nicht, welche leößen sie sich oft geben, wenn

über technische Probleme geredet wird. Wer wills ihnen verübeln2
Sie sind eben Juristen. Das Schlimme ist nur, daß.sie diie Ksommandso-

gewalt des Vorgesetzten haben. Der Eine versteht, der Andere entschei-
det die Sache. Daraus ergeben sich Schärfen, Spannungen, Verstim-
«mungen; und oft wird der technische Dezernent für Fehler und Fehl-
schläge verantwortlich gemacht, die auf das Schuldkonto eines Mäch-

tigeren gehören. Nimmt der Chef die Schuld auf sich, so ist die Sache
noch erträglich. INanchety der durch sein Dreinreden eine Sache auf
das schiefe Gleis gebracht hat, sagt aber: »Ja, meine Herren, ich ver-

18
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stehe doch nichts davon; wenn ich mich auf meinen technischen Dezer-
nenten nicht verlassen kann . . .!« Daß er nichts davon versteht, hat er

leid-er zu spät eingesehen. Und diese Verspätung schadet dser Sache.
Vielen Stadtbauräthen ist unter solch-enVerhältnissen die Arbeit

verleidet und alle frische Initiative gelähmt worden; schließlich thun
sie nur noch-, was ihnen schriftlich aufgetragen worden ist: dann sind
sie wenigstens sich-er, nachher nicht mit der ganzen Schuld belastet zu

werden. Den Schaden aber hat der Steuerzahler. Mir sind Fälle be-

kannt, wo Stadthäupter den technischen Dezsernenten übergingen und

mit dem Architekten selbst große Baupläne ausar·beiteten. Jn einem

Fall kostete es über eine halbe Million; in einem anderen ging der

tüchtige Techniker aus dem Stadtd-ienst, weil er weder dsen Bürger-
meister öffentlich blosstellen noch sich zum Sündenbock hergeben wollte.

Und die Umbauten wurden theuer. Solch-e Uebelstände wer-»den da ver-

mieden, wo der Jurist verständig genug ist, sich selbst zu sagen, daß der

Schuster bei seinem Leisten zu bleiben habe, wo er deshalb den Tech-
nikern in ihren Dezernaten freie Hand läßt und sich um deren Sachen
nur so weit kümmert, wie ers muß, um informirt zu sein. Jede brauch-
bare Anregung, die er bringt, ist willkommen; aber die Losung muß
sein: Die Technik dem Techniker.

Wie macht mans in Amerika? Die Leitung des Panamakanal-
baues übertrug man einem Jngenieur-Oberst. Jn Deutschlands amt-

lichen Verwaltungen muß mindestens ein Jurist an der Spitze stehen;
und in den meisten Fällen unterstellt man ihm noch- ein Vierteldsutzend
Juristen (die kaum Veträchtliches zu thun haben). Jndustrie, Finanz,
Gewerbe stellen auch biei uns den Techniker oder Kaufmann an die

Spitze und geben dem Juristen das Amt des Justitiars oder Syndsikus
Sind unsere modernen Jndustriestädte denn nicht auch technische und

kaufmännische Unternehmungen? Mit ihren Straßsenbahnen, Gas-,
Wassers und Elektrizitätwerken, Schlachthöfen? Unsere große Jndu-
strie wird nicht von Juristen geleitet, sondern von Fachkennern wie

Thyssen, Stinnes, Ballin. Auch an die Spitze der Handels- und Jn-
dustriestädte gehört dser deutsch-e Jngenieur und der deutsche Kaufmann.
Daß an solcher Stelle auch Juristen Vedseutendes geleistet haben, soll
gewiß nicht bestritten werden. Aber sie konnten es nicht etwa, weil sie
Juristen waren, sondern, weil sie sich von der Juristerei frei gemacht und

ihr Talent den Aufgaben der Organisation und· Verwaltung angepaßt

hatten. Jhre Leistung wäre noch nützlicher für die Stadt gewesMp Wenn

sie mehr Vorkenntniss e aus dem Bereich dser Technik mitgebracht hätten
Noch vor fünfzig Jahren konnte der Jurist als Stadtoberhaupt

genügen. Heute muß auch in den Städten mit allen Mitteln der Tech-
nik die wirthschsaftliche Organisation erleichtert wer-den. Und kein ver-

ständiger Mensch wird begreifen, warum dsiseAufgabe, den Pflicht- und

Machtapparat großer Gemeinden zu leiten, durchaus nur Juristen an-

vertraut werden soll und nicht den für solch-e Aufgaben Erz-ogenen.

Heraitsgchr nnd Veranttvort’ich-r Nod-Wenn Maximilian 5-rdeu in Berlin. —

Vetlgg der Zu.is..;s: ;:i -.«;.;."::1 — Druck Von PJß »L- kanco m. b. ":·). i-! III-lin-
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BERLlN

Knrkürstendamm 193-—194
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600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt in

gröbere und kleinere abgeschlossene Wohnungen nnd

Einzelzjmmer rnit laufender-r kalten und warmen Wasser-

Prospelct mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko·

i
G. sCHWEIMLER, Generaldirektor

Hokliekerant Sr. Maj. des Kaisers und Königs
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Allahendlich 2mal: Erste Ausführung
von 71-2——9Uhr. zweite von 91-2—u mu.

in dem Film

JMR ANDERE«
von Dr. Paul Lindau

Alleiniges Auffiilnsungstsechs

III-P-

vorverkauk täglich von 11—5 Uhr

an der Kasse der Lichtspiele
Numerierte Karten.
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E Zwei tührende Hotels Eh
BERLlI I HAIIBURS

HOTEL ÄTLÄNTIC 2 HOTEL ÄTLÄNTlC
DER KÄISERHOF HRESTAURANTpFoRDTE

.
. Zimmer von 5 Mark an aufwärts,

Zimmer von 6 Mark an aufwärts, ,
mit Bild und Toiletle von 10 Mark an-

« » W«s»-—-v- --.—-—-«-—.,.-.,»»—-— ,-
.- - .--——--·

mit Bad und Toileite v01112 Mark an. Eis-Jene moderne Gar:ige. - -

Ballenstedt-Darzi
sanatokillm

füt- Hekzlelden, Adeknvekksllcung, Verdauung-s- uacl Nieren-
krsnlcheiteth Preuealeiclem Pettsucht. Zacken-Ihn lcstakrhe,

Rhein-Ich Asthma, Nervöse und Erholungshedürttlge.
Diätjsehe Anstalt ·

füt- slle physikalischen
mit neuerhautem K u km . . H a u S Heilmethoden in

höchster Vollendung und Vollständigkeit-. Näher-es durch Prospekte.

hekknche 100 Betten, Zer tkalhejzg.. elektr. Lith Fahr-stahl gekkskhu
rage, stets geöffnet Besuch aus den besten Kreisen- sum-»

Ober - Krummhiibel
Touristenheim

Besitzer : A 1 e x R i schke.
Sommer und XVinLer geöffnet

Vornehm ruhige Lage, direkt im NValde, 740 m Sei-höhe-

schöne Aussicht nach dem Hochgebirge.
Gute Küche. — Hohe. modern ein-errichtete Gesellschaft-· ans-

Fremdenzlmmer. — Elektkisches Licht. — Räder im Hause.

pries:nit2-Fanatokiutti
Grafenbetsg (0esiesss-.- Sehlessen)

Ssc In ü- M-

Erofsnet1911. Für innere und Nervenkranke Physika1.—diät.Hejlverkahren
Ganziährig geöffnet.

chefarzt sanitätsrat Dr. R u cio lf l-lais o h e k.

laschengäk- Frucht - Sekt! sp-
Marke Bürgermeistersselct.

lm ceschmach und Aussehen von Traubeaweinsseht nicht zu

unterscheidet-. aber doch nicht halb so reget-. Leicht unt-l
sehs- hehömmlich. Nut- 10 Pfg. steuer. Auch ja elegantes-
deuttalek Ausstattaag. Zu beziehen durch den Weiahaaäel

oder ab saht-ill.

F. Lehmkuhl, Hamburg 21.
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I Keisefiilsrek

Wirt-BAUE« - Skanci »du-I Bei-ewi-
Lichtenthaler Allee, grösster eig. Parl(; 32 Zimmer mit Bad; Garage,
Omnibus; illustrierte Prospekte Bes.: Rud. saur-

llrestlea - llotel Bellt-we
»

Wellbekanntes vol-nehme- lslaus mit allen teilgemässen Neues-angeln

l. Familienllotel d.sla(11.in vor-

ss nehmst., ruhig-st. Lage am Hok-

ar gartem 1912 cl.Neul)ai1 bsdeuh
vergrössert-. Gr. Konkerenzs u.

Feskskile. oir.F.c.Eisenmenger.

DiisseltlorYMkslthotel Sermanici
Elektrisches Licht —- Zentralheizung — Lift — Neu-
erbaute grosse Halle —- Ziinmer von 3 Mark ari.

—

:: n"b d ::

Kanonen Kastens llolel Ksngsgtåhgnekkspkkgakek
Vernahm-les Haus mit alle-n . in freiester und schon-

tnchekaen kenntest I ster Lage. Autogarage.
I-

T

Koln ask-» IIlcnopol - Hofes
Ersten Einiges Am Bahnhof und Dom. Zimmer
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an.

am Dom, erstes Familien-H6tel.
-

Neu: Grillroom und Hötelbar.

ow«

: Edition-Ziehens
Zimmer ni. Bad-

600 Betten, in schönster LageA .

am see, moderners Komk01-t,
fast- alle Zimmer m.PrivaL1)A-cj
u. laufend. Wasser-. Grosses
Restaurant mit Terrasse im

Preisau. Bes. sey-stillerHauses-.

Seil-barg - Hoiel Piiiess
Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der ·Nähe sämtlicher Bahn-

höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen.

sTRASSBURG i. E. Essåxkkixskfselåkf
Palast-Herd Rotes Haus ; TIEFHOSFETTLZELI

Wiesbaclen - Der Nassauerhof,zgsxxksxxsxsgzgk
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, KurhauszTheater,.2Badhäuser mit direkt

eig. KochbrunnenzukluB- 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. ZandepjnskjkuL

1. Ranges· Neben Kur-
. A .

haus und Holtheater.
. Renoviert. The-smal-

bäder in jeder Etage
Neuer Besitzer

I.
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HUGO KLOSE
= Kassee — Grossrösterei =

Kolonialwaren — Grosshantliung

HAUPTGESCHÄFT:

BERLIN W. 66, Nanerstrasse 76, neben der Reichspost

KONTOR UND VERSAND:

BERLlN W.66, Nauerstrasse 91
Tel Amt Centrum 1416 und 19x

Filiale A: Filiale B:

Wilmersdorf, HürnbergerpL 2 charlotienburg,kaiserdarnmlls
Tel. Amt Pkb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473

desinszierendedz
lnhalanonsmitlel .

seischnuofenkakerrhen,-1nfluen1s F S
· T
»

schriktstellek U
Belletkislik andEssaysgesucht wewest

Es-
»

zur VeröHentlichung in Buchform ! »Hij ckhslksj
—O

-

Erdgeist-Vorlag,Leipzig Is. o: 5Y.5e1nhalakionenloos.
-

w: av« »w.
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—l-yr1 st - Kunstsptel - Apparat
= wird in jedes vorhandene

1nstrui111cjnt,FliigeL sowie Piano eingebuut. -.-—

« der nicht in der anse ist, ein instrument vollkommen mit

der Hand Zu spielen:Iverlange unseren Prnoht-1(.-11«-1log untl
. Broschüre über LJsristJnernmenLe

- Grosses Lager
VOH

Harmoniums
in hervorragender Tonschijnheit

in allen Preislngen und stilarlen.

Lykjst - Flügel von Ms 2000 an.

Lykist-Pjanos von M. 1600 an.

Gelegenheitskäafe stets am Lager-

Qk Klingt-kann O co» Berlin so.
.- Gegriindet 1869. Piaaokotstes und FlügelfnbkilL Wiener str. 46.

Eoilieieranten Sr. Mnjestät des Königs von spenjem
Stadtverlcsufskiiame unt-l tägliche Vorkiihkaagem Bülowstrssse 11.
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Der Verleger bittet diejenigen Leser der »Zukunft«,
die paul Rohrbachs Buch vorn »Deutschen

Gedanken in der Welt« noch nicht gelesen haben,
sich dasselbe zur prükung in einer der besseren Buch-

handlungen zwanglos verlegen zu lassen. Man

wird für diese Anregung wahrscheinlich dankbar sein.

DROSPEKT frei von Karl Robert Langewiesche in Diisseldori.

Mäsptsthswlyark SJ psg.

Interesse-ne Krimmal - Prozesse
Von kulturhistorischer Bedeutung aus
Gegenwart und ltlnqstveruangenhettt

Nach eigenen Erlebnissen v. ti. Friedlander,
mit Vorwort von lustizrat Ur. Zelle-Berlin
Bis jetzt 6 (einz. käufl.) Bände Üb. 1800 beit.

a 3 M., geb. a 4 M. Dies. enth. d. spannendst.
Proz

, z.B.Kwi1eokipr0«-«, Olle ehrl.Seemann,
Raubm. Hennig, Knabenmord in Xanten,

sanatorium

llurhaus Buchheide
Stetsirsslkialtetsvualtlh —

Fiir Nervöse, Erholungsbediirktige, Herz·
und stokfweohselkranka

Pension täglich 7—12 Mark.
Leitender Arzt: Dr. Kloster-·

Geheimn. e Klosters, Hauptm. v.Cöpenick,
Ermord. d. Ritt1n. v. Krosigk. Hauprozess,
Gi)11czj,Råiube1-liau )tIn.Kneissl,Aug.stern-
bergs sittlichkejlstxerbrspTarnowska, Molts

ice-Herden Gysnnas· Winter-Konitz, Lucie « .

Berlin,Lecke1«t-l«ützow,I-lölle v.Mie1t,s(-hien, H a I n s t e I n.
Minister Ruhstrat, Rennfahrer Bretter-. »

Eisenachv.lleusler,PalscheHofdamev.Potsd-im,eto.
Ausfllhkl Prospekte auch üb. and. kultur- u.

sittengesclticlttlichewerkegrankroojtbnrss
dort. serlln W.30, Barbarossastr. 2111.

Winter-betrieb.

Wartburg gegenüber-)

Dr. Il. l.. Athlet-.

II:

übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (aueh Damen)

.

—

Jahr-lich zirka 40 Abiturienten. —

.

RAE-so-
Privat-Schu1e. Erwwa

ckckllbwlllllklsilllilZllkicil
fürs

Abitur in der sehweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg·

liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

O
der keine gute Uhr trägt. Andere kommen ihm oftmals im Leben

nur deshalb zuvor, weil sie in wichtigen Momenten pünktlich zur

stelle waren, einen Entschluß noch rechtzeitig fassen konnten.

Pilnktlichkcit ist Ordnung, Ordnung aber ist das Prinzip für die Ent-

wicklung aller Dinge zwischen Himmel und Erde. Wer sein schick-
sal meistern will. erwerbe zunächst einen verläizlichen Zeitmesser.

Prachtkatalog kostenlos über Uhren fiir Beruf,
spott, Luxus, über moderne Schmucksachen von

coraniascesellschatt rn. b. kl» Abt- U. Z» Berlin sW 47.

Zielgewährung bei kleinen MonatszahlungemOOOOOOO
01X2MannOO

O

OOOOOO
OOOOOOOOOOOOOOOOOOOO
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Tempellokekkelcl
in den neu erhauten, asphaliierten slrassen sind Zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mir herrschaftlichen Wohnungen svon 4—7 Zimmern
lestiggesdellt und per sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zeutraiheizuug.
Warmwasserbereitnng. elektrisches Licht. Fabrstuhl etc. Einige
Häuser sind auch mir moderner Ofenbeizung ausgestattet. sämtliche

XVohnungen sind mit- reichlichem Nehengelass versehen. Die Häuser est-

sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Iiuuptstrassen sind durch elelclrisehe Bogenlampen beleuchtet-

Die Verbindung ist die denkbar beste. Ausser den bereits
vorhandenen 5 strassenbannen 70, 73, 96 E, 99 und 35 werden zwei neue

Linien noch im Laufe dieses Jahres in Betrieb genommen. Die Fabr-
Zeiten vom Eingang des Tempelholer Feldes betragen:

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten,
»

der Leipziger Ecke charlottenstrasse ca. IS Minute-h
, der Bitterstrasse—li«ioritzplatz ca. 15 Minuten-
,, dem Dönboiiplatz ca. 15 Minute-h
Eine der neuen Linien führt von der Dreihund- Ecke ice-abneh-

srasse in weniger als 15 Minuten zum potsdnrner Platz.

Die untere Hälfte des parkringes. welcher mit reichen spielpiätzen
und einein grösseren Teich. der im sommer zum Bootfnhren und im

XVinLer ais Eisbzlhu dient, versehen wird, befindet sich bereits im Bau und

wird noch in diesem Jahre fertig-gestehe
Auskünkte, sowohl übe-« die zum i. Oktober d. .J. wie die zum

1. April n. J. zu vermsetenden XVohnungen werden iIn Mietpaviilos Atti
:

Eingang des Feldes, Telephon Eint Tempelbok Nr. 627. und in den »

liiiuscrn ereilt. l)en XViinschen der Mieter bezüglich Huschiusses von

waschtoiietien an die Warm- und Kaltwasserleitungem beziiLitElI der

Auswahl dek Tapeteu wird in bereitwilligster XVeiSe Rechn ing- getragen.

Engel-hellerViertel
Unser, diesseits des stadtparlcs,
zwischen den Untergkundbahnhöien
Bayrischer Platz und Stadtparic
am Rathaus belegenes Gelände

wird jetzt haureii hergestellt
Wir stellen das Terrain parzellen-
weise zum Verkauf. Auskunft itn

Bureau, vormittags 10 bis l Uhr.

ZollililksollHlllllllil
H

charlottenstrasse 60 Hl (

L l
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Unser Jahrbuch

Graphische Tabellen und finanzielle

Mitteilungen s - - - Fünfter Jahrgang
ist erschienen und wird an Interessenten kosten-

krei versandt von den herausgebenden Bankfirmen

EUIL WECUSLER D co. JITOFRIED FALII

anstrengnng. Herzleiden. Alters-
beschwerden. Schlakloslgkeit be-

kämpft man erkolgreich mit

closanta - Perlen
Packnng A Mk. 2.—, 10 Bäder Mic·18.—·

Ideales sauerstoif- Bad.

Zu beziehen durch:

sanitatsrat Dr. R. Weise D co.
Hamburg »B. s-

die ihre Erzeugnisse in klen Vereinigten »-

siaaicn einzuführen wünschen. wollen sieh l

gelälligst mit uns in verbindung Ser·zen.
Unsere Methode bringt ausser-ordentliche

Resultate, indem wir in den grösseren
städlen Händler lindern die gute-Artikel
gegen Vorausbezahlnng direkt lmpoks
tleren und for-nieren-

stanleg Edvertising service,
15 west Zssth street, New York·

:Illllllalll9llllIlIlWollenngklemmt-Hät, HIFZI

(Ankrag. werd. prompt u. kostenkrei erled.)

von Drnmen, Ge(li(:hten, Homanen etc. bitten wir,
zwecks Unterb1·(simng eines vorteilhaften Vor-

schlnges hinsichtlich Publikation ihrer Werke in
— Buehl"0rn1, sieh mit uns in Verbindung zu setzen.
«

Modernes Verlagsbureau .curt Wiganzl
BUT-) JoharinsGeorgstr. Berlin-Halensee.

An produktion bedeutendste

Hutomohikkabrilr Deutschlands

ADAM OPEL- RUSSELSHEIU a. M.
Filialo Berlin W.62, coukbiärcstk. 14
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Pol-technisches Inst-tut »W.
M——W V.Bel’lil1.

»st- fv , ,
txbh

««-- s- Maschinenbau,Eieks
troloclinik. lslelzung.

I I

k- zsjl «
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. Jll· Gas- u..l«asserisch,
Eh -’.-,-«Z,-F-LHundelssngw., Hoch-
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·- hau, Held-m Eisen-
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·
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u. Eisenhetonbau.
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H Vierteljährlitkh neue
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-. Vorn-. Kein Marien-
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F III »s« . « zwang-. Alle Vor-
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lcenntn.l)eriiisks., da-
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her kiirz. Studienc
-

-
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« -- » Hi Labor. Den-Werkst-

Jaliresfreilu. 11585.
U Programm umsonst.

liiltelcleulselie Privat-Baute littiengesellseliall
Aktieukaoital 60000000. Mark. — Reserven ca. BRUNO-— Makk.

IIIASUEBUKG — HAMBURS — IIIESUEI — LEIPZIGH

zweignieclerlassungen bezw. Geschäftsstellen in

Alicn a.E-.,Auei. E« Barbya.E.. Bi5111nrki.Altni., Burg b. M., (JiIlbea-S.,(Ihemnjiz, Desskllh Egelll,
Elwnsioch Eilenburkk Eis-nach, licslcl)cn, Erim-L l««in—tenv-«11cieN.-l.., Frankenhausen (l(ytfi1.),
(.jardelegen, cicntli n. Halbkr-ladt, Halle a. l-lelmstk-di, H.1·Sfe«ld, Hctlstedt, llversgehofkm
lVrimenz Kloetze i. Allm., l«angensalzn. Lommiitzschv Messen. Aslerseb11r2, Miihl’1ausen i.Th-,
N(-uhaldensleben. Nurdhausem Oede :1n, ()sche1«lebcny Ostzrbnrkx i. A, (·).—terwieck a. H.,
l’erleberg, Quedlinburg, Riesen salzweklch Cangcsrhausenf Sccsöneheck a. E. schöningen i. Br.,
s.l)nitz, dondershanscm Stenciai, Stolll)s. rg i. li, «l";1ngerhiitte.Tanzermiindc Than a. H., Tor-

gaih We mai-, Wemigerode a. H., Wstlcnberg (Bez. H:1:l), Wittenbergc (IJe-. Putz-claim,
Wolmirstedt (ljez. Magdburg), Wurzen i. 5.. Zeitz. Kommandite j.ASche1-sleben.

—- Auskiihrang aller bankgescltäftlichen Transalctionem —---

Billilikiiklltlililelunlillllilllie
(Darmstädter Banki)

Berlin Darmstadt
Diisselckorf Frankfurt a. kl. Halle a. s. Ham-

barg Hannover Leipzig Manns-eint München

Nürnberg stettin strassburg i. E. etc.

Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark

centkales Berlin, schinkeiplatz Is4

30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vorortcn

Ausgabevon Weit-ziriuiarsKreuiibrieken
Zablbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zablsteisen
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few-«
die echte
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D. R P. Patente aller Kulturstaateu.
Damen. die Sich im For-seit unbequem fühlen. Sich aber

elegant. modegerecht uud doch absolut gesund kleiden
vollem tragen »l(alasiris«. sofortiges Wohlhefiuden
Grössto Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrot-scheu
vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Gerade-halten Völlig
freie Atmuug und Bewegung Elegantez schlanke Figur-—

. Fuk jeden sport geeignet. Filt- lcicleude uucl lkorpulcute «-

« Damen Special-Pacous. Illustr. Broschüre und Auskunft
kostet-los vou »Koloslkls« c. II. v. li» Bonn 1 D

Fabrik und Verkauksstellc: Bonn n. Rhein. Fernspreclicr Nr. 369.
h«i-lusirjssspezialgepchiifu Frankfurt a.M. , Grosse Bockenheimerstr.l7. Fernspr· Nr. llsk
lxulasjrjsispezialgcschäfn Berlin W.62. Kleiststr. 25. Fernsprecher SA, 1917;3.

hulusirjs-speziulgeschät"t: Berlin SW.19, Leipziger-str- 71,-72. Pernsprccher l, 88311.

Was ist
Gerolds veredelker

. 9

Sestos- vollwerstiger Bolinenlcasseo,
— aucls tiir Neu-öst- Herz- untl llagcnleklende —

D. PM. Fl. ;.6() — l.s() —- 2.(l(l — 2.4U.
spezialrnarskc der- Firma

Unter- den Linden As-Johannes Gefold Lützowstrsasse 94.
llotl S-- Kel. Hoheit des Kronprcnzen.
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Totslshlttiva am 31. Dez. 1911 . . . . · . . · . M. 196,580,388
Reiher Uebckschuss, Gewinn-Reserve, Sicherheits-

Kupitnl, Extra-Reserve . . . . . . . . . . . . ,, 29,620,786
Vermehrung riet Aktivn . . . . . . . 1911.: » 6,129,318
Bat-Einkommen . . . . . . . .. . . . ) » 82,394,365 L

» 551,512,579

Bisherige Auszehlungetn
Todesfälle und Lebenspolicen . . . . ca. lu. 2551s4 Millionen
Dividenden . . . . . . . . . . . . . 447s » 2 s

mF

Trotz ungewöhnlich billiger PrTmie beginnt die Gewinnverteilung
schon nach einem Jahre. Die erste Dividende betrug ca. 100X0 der Prämie. E

Nach einem Jahre Sind die Policen unanfechtbar. auch bei Duell und
selbstmord. Nach mindestens dreijiihrigein Bestehen ist Unvekfsllbskkelt ab-
solut garnntiett: die Versicherung läuft auf Antrag in voller Höhe eine Reine

von Jahren weiter, auch wenn weitere Prämien nicht gezahlt werden« Beispiel:
Ein 30jiihriger versichert M.10,000, die nach 20 Jahren resp. beim früheren Tode

fällig werden. und zahlt nur 3 Jahre Prämien. Trotzdem bleibt er weite-se
13 lallte s Tage versichert. und es werden« Teils er innerhalb dieser Zeit stirbt,
dic U. 10,000 ohne Abzug an die Erben ausbezahlt Jede gewünschte Aus-

kunft- und OlTerte erteilt

OSOSFJPFOV
JÆ
Ic

AL

Ya-

die üenernlsAgentur für Berlin und die Provinz Brander-dser

PaulCornetz co» Berlin sw» Zimmerstr. 88.
L Ägenrm gegerz III-cum ami PMva-Un gesucht L

sov, —-)(-—JR- OF
« Berlin W» Hotzsttn 22

-
Inhaber-: Paul Ostermanu

Vornehmstes Unter-

kinzssksxäkztnkissk,,Pompadour«

F

«

·c"
· "

hat längere Zeit die Ber-
liner Behörden beschäftigt.

Vor etwa einem halben Jahre mietete eine Dame, die sich Frau Vros
fessor Kishi nannte, in der Winterfeldtstraße mit ioren beiden Kindern
eine Wohnung und lebte dort sehr zurückgezogen. Sie gab an, daß ihr
Mann Japaner sei und als Professor und Leiter eines Krankenhauscs
in Tokio lebe. Sie selbst sei Deutsche, die Kinder seien aber Mischlinge
aus dieser japanischen Ehe· Eines Tages waren die Kinder ver-

schwunden. Das Detektivbureau dis Kriminalkommissars von Tresckow,
Votsdamer Straße 134a, wurde durch einen früheren japanischen Ne-

gierunggrat Kozomori, der zu diesem Zweck in Europa erschienen war,
beauftragt, nach dem Verbleib der Kinder zu recherchieren. Es kam zu
einer Strafanzeige und Verhaftuna der Frau Professor Kishi. Diese
wurde jedoch auf Antrag des Nechtsanrvalts Bahn schließlichwieder auf
freien Fuß gesetzt. Da nun verschiedene Versuche des Untersuchungsrichters
am Landgericht lll, das Domizil der Kinder von der Mutter zu erfahren,
scheiterten, so wurde das Verfahren fortgesetzt Frau Professor Kishi bl-eb
bei der Behauptung, die Kinder nach dem Ausland gebracht zu haben,
während Kozomori den Verdacht aussprach, daß sie ermordrt wären. Jetzt
ist Frau Kishi plötzlich nach Tokio abgereist, um in der Sache persönlich
bei ihrem Mann zu intervenieren. Daraufhin ist das Verfahr.n in

Berlin eingestellt worden.
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Natürliche- Etzcugais von im

·Cogasc-Distticto Seen-toten
-

und destilliektsa Wein-ti- —

Preis M. 7.50 bis M. 30 p.Fl.tsoskündet 1715. «

Kroncslbckg CI CO» Bankgesobåkt.
Berlin NW. 7. chsklottettstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940.

Tologkmm-A(IWIIC: Kronenhsolpscrlin bezw-. Berlin-Bänd-
Sosossgusss alle- sammt-schädlichen Transalttscssssh

vermitteln-s km- clso Ils- IIC set-tut von linke-. seht-umle-

IIC onlinqu set still-. Restes-. Skts I-( cost-umsie- uin
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von Tresclww
Königl. Kkjminalkommjssak a. D.

suvulsulssts Ist-traul. Saum-lasset- und

Beobachtungen Ist-let- Akt-

Iitllu W. S. Pola Amt Lützovg No. 6051. Potsclamsutb Ist s«

Vor Nahahmungenund Fälschungen wird·gewarnk.
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Walbaum, Goulden öc co. Successeuks

Maison kondee en 1785.

anopole see

Monopologoütamåkieain

llkyMonopolo

Vintage 1906.
Zu beziehen durch den Weinhandei.
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Für Interate verantwortliche Alfted Meiner-. Druck von Paß s Gatleb G. m. b. H. Berlin WH-


